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Innovationsvorhaben Bildung/Sprache                                                                        Spracherwerb                   


	Berufsfachschule Sozialassistentin/Sozialassistent – Sozialpädagogik – 1. Jahr

Lernfelder:         Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsprozesse planen, durchführen und 

                             evaluieren

                             Musisch-kreative Prozesse gestalten und Medien pädagogisch anwenden

Lernsituation:    Spracherwerb und Möglichkeiten der pädagogischen

                        Entwicklungsbegleitung

Zeitrichtwert:       ca. 24 Stunden im Lernfeld „Bildungs-, Erziehungs- und  

                             Betreuungsprozesse…                               

                             ca. 16 Stunden im Lernfeld „Musisch-kreative Prozesse …“

Autorinnen:          Gabriele Hübner, Anke Matysek, Helga Stolle, Iris Wellenbrock, 

                             Amelie Ruff 


Lernausgangslage der Schülerinnen und Schüler

Die Lernsituation ist besonders geeignet, eine enge Vernetzung mit der praktischen Ausbildung herzustellen. Das setzt voraus, dass sie entweder im Anschluss an einen Praxisblock unterrichtet werden sollte oder – was sich im Blick auf die Umsetzung des Lernfeldkonzeptes als sehr erfolgreich erwiesen hat – schon in Klasse 1 im Rahmen eines dualen Systems, in dem die Schülerinnen und Schüler innerhalb der Woche an zwei Tagen in einer Kindertagesstätte sind und an drei Tagen in der Schule.

Unter diesen Voraussetzungen wäre eine zeitliche Zuordnung am Anfang des 2. Halbjahres sinnvoll. Die Schülerinnen und Schüler befinden sich in der Übungsphase innerhalb ihrer praktischen Ausbildung und haben auch im Klassenverband ein gewisses Maß an Vertrautheit erreicht. Sie haben im ersten Halbjahr unterschiedliche handlungsorientierte Methoden kennen gelernt und sind auf dem Weg, eine Methodenkompetenz aufzubauen. 

Fachlich sollten erste Kenntnisse in Grundlagen der Erziehung und Entwicklung erworben worden sein, ebenso ist es wichtig, dass die Schülerinnen und Schüler die Bedeutung der Bedürfnisse als handlungsleitende Motive des Menschen erfasst haben.

Die Lernsituation kann dazu beitragen, dass sich die Schülerinnen und Schüler ihrer Rolle als Erziehende bewusster werden und konkrete Hilfestellungen erhalten für ihren erzieherischen Umgang in der Kommunikation mit den Kindern einer Altersgruppe, die ihnen aufgrund veränderter Sozialisationsbedingungen meist sehr fremd ist.

Thema der Lernsituation

Die Lernsituation  „Spracherwerb und Möglichkeiten der pädagogischen Entwicklungsbegleitung“  bezieht sich auf Zielformulierungen und Lerninhalte von zwei Lernfeldern:

„Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsprozesse planen, durchführen und evaluieren“

Zielformulierung:

„Die Schülerinnen und Schüler unterstützen die Bildungs- und Selbstbildungsprozesse von Kindern …. Sie beteiligen sich an der ganzheitlichen Entwicklungsförderung … und gestalten Räume und Situationen als lern- und erfahrungsanregendes Umfeld. Die Schülerinnen und Schüler entwickeln mit der Fachkraft Angebote zur Sprachförderung…“ (RRL – BFS, Hannover 2002, S. 25

Lerninhalt:

· Entwicklungsförderung in verschiedenen Persönlichkeitsbereichen: Kognition und Sprachkompetenz und Sprachförderung

Lernfeld:

„Musisch-kreative Prozesse gestalten und Medien pädagogisch anwenden“

Zielformulierung:

Die Schülerinnen und Schüler „reflektieren vielfältige Ausdrucks- und Gestaltungsmöglichkeiten in ihrer grundlegenden Bedeutung für die jeweiligen Entwicklungsbedürfnisse der Kinder…“

„Auf der Basis des erworbenen medienpädagogischen Grundwissens und ihrer zunehmenden Methodenkompetenz gestalten die Schülerinnen und Schüler musisch-kreative Prozesse für Kinder…“(RRL – BFS, S. 22-23)

Lerninhalte:

Grundlagen zu Inhalten und Methoden von Ausdrucks- und Gestaltungsmöglichkeiten, z.B. Spiel und Bewegung, Musik und Rhythmik, Literatur.

Kompetenzen
 Fachkompetenzen
Die Schülerinnen und Schüler:

· erfassen, dass ganz unterschiedliche Entwicklungsbereiche als „Wurzeln“ im „Sprachbaum“  die Voraussetzungen für den Spracherwerb bilden.

· erkennen die Bedeutung der sensomotorischen Integration für die Sprachentwicklung

· erfassen die Bedeutung der Beziehungsgestaltung für die Sprachentwicklung

· kennen die einzelnen Stadien des Spracherwerbs

· unterscheiden die vier Sprachebenen in ihrer Bedeutung für den Spracherwerb

· setzen sich kritisch mit ungünstigem Erziehungshandeln in der Kommunikation mit dem Kind auseinander

· erfassen verschiedene Methoden zur Unterstützung des Sprechenlernens auf der Ebene der Kommunikation mit dem Kind

· erkennen den Zusammenhang zwischen Sprechen und Denken am Beispiel der Analyse von Kinderfragen

· praktizieren ein sprachförderndes Verhalten im Umgang mit dem Kind

· gestalten verschiedene Aktivitäten zur Sprachanregung

· erfahren, dass sich im Spracherwerb komplexe Prozesse vollziehen, in denen Fehler auf allen Sprachebenen zum Lernprozess dazugehören

· erkennen, dass sich durch den Einsatz des eigenen Körpers bzw. alltäglicher Spielanregungen die Sprachentwicklung der Kinder fördernd begleiten lässt

 Methoden-/Lernkompetenzen
Die Schülerinnen und Schüler:

· erarbeiten sich kooperativ oder einzeln verschiedene Lerninhalte  

· erweitern ihre Fähigkeit, Texte selbstständig zu erschließen und zu systematisieren

· entwickeln Spielideen zur Sprachförderung

· setzen die verschiedenen Methoden zur Unterstützung des Sprechenlernens bewusst ein und erweitern ihre kommunikativen Möglichkeiten im Umgang mit dem Kind

· praktizieren ein kommunikationsförderndes Gesprächsverhalten in der Gruppe

· präsentieren ihre Ergebnisse anschaulich und führen die Angebote mit der Klasse durch

· reflektieren eigene Arbeitsprozesse

· erfahren, dass Sprachkompetenz eine wichtige Voraussetzung für eine effektive Zusammenarbeit ist

 Human-/Sozialkompetenz

Die Schülerinnen und Schüler:

· setzen sich mit den eigenen Erfahrungen bzgl. Sprechen und Sprache auseinander

· bringen sich in den Lern- und Arbeitsprozess mit eigenen Vorstellungen und Argumenten ein

· organisieren die Arbeit in der Gruppe kooperativ

· diskutieren aufgabenbezogen und kritisieren Ergebnisse von anderen Gruppen sachlich und konstruktiv

· sind bereit, sich bewusst auf das Einüben sprachfördernden Erziehungshandelns einzulassen

1. Situationsbeschreibung – Berufliche Handlungssituation

Der Schüler Michael stellt folgende Erfahrung aus der praktischen Ausbildung in den Mittelpunkt des Unterrichts: „Da ist so ein kleiner Junge bei mir in der Gruppe, der ist gerade drei Jahre alt geworden, eigentlich ganz süß, aber ich kann den oft nicht verstehen. Der redet vielleicht ein Kauderwelsch daher, manchmal so ähnlich wie die Teletubbies im Fernsehen. Ist das noch normal? Ich geh dann meistens weg oder tu so, als ob ich es nicht gehört habe. Irgendwie kann das doch nicht die Lösung sein. Wie soll ich mich da verhalten?

Melanie antwortet spontan, dass sie sein Verhalten unmöglich fände. „Ich hocke mich dann meistens zu dem Kind und versuche herauszufinden, was das Kind sagen möchte. Außerdem kann ich Marie eigentlich ganz gut verstehen, und die ist auch erst drei. Die erzählt einem schon richtig, was sie erlebt hat. Neulich habe ich mit ihr ein Bilderbuch angeschaut und mich gewundert, wie viel Wörter sie schon kannte. Aber eigentlich ist das kein Wunder, die fragt einem auch ein Loch in den Bauch.“

Sabrina entgegnet darauf: „Das ist ja auch ein Mädchen, Jungs sind eben redefaul.“

Michael reagiert auf die Äußerungen seiner Mitschülerinnen etwas ratlos: „Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich immer mit denen reden soll.“

„Spielen ist doch wichtiger als reden.“ kommentiert Manuel.

„Und wir haben ein neues Kind in der Gruppe, das überhaupt nicht spricht!“ äußert sich Nadine.

Vera berichtet von einem interessanten Gespräch mit ihrer Praxisanleiterin, die sie darauf aufmerksam gemacht hat, einmal zu beobachten, wie sich Frau M. gegenüber ihrem Kind beim Bringen und Abholen verhält. „Da habe ich bemerkt, wie diese Mutter dies Kind in Grund und Boden redet. Der kleine Jan ist schon 5 und redet kaum. Außerdem macht sich meine Praxisanleiterin Gedanken, weil Jan in der Turnstunde keinen Hampelmann springen kann und auch nicht gut auf einem Bein steht. Ich weiß aber ehrlich nicht genau, was das mit seinem schlechten Sprechen zu tun haben soll. Sie hat mich auch schon kritisiert, weil ich Jan schon mehrmals ermahnt habe, deutlicher zu sprechen. Ich versteh den aber kaum.“

Übersicht über die Handlungsphasen der Lerngruppe

	Phasen
	Handlungsschritte
	Methoden/Medien

	Einführung/

Einstimmung

Orientierung/

Planung
	· Thema der Lernsituation vorstellen und die Situationsbeschreibung in verteilten Rollen vorlesen lassen, anschließend erste Einschätzung und Anknüpfung an Erfahrungen der Schülerinnen und Schüler in ihrem Praxisfeld

· Ausgehend von der Situationsbeschreibung und den eigenen Erfahrungen der Schülerinnen und Schüler Fragen zum Thema entwickeln und einen Überblick über die Handlungsschritte der Lernsituation geben 
	Situationsbeschreibung als Heranführung an die Thematik

Unterrichtsgespräch

Kartenabfrage

	Erarbeitung

1. Phase

Ergebnis-

sicherung
	· Sensibilisierung für die verschiedenen Sprachebenen und Anwendung an einem

      Beispiel
	Übung in Partnerarbeit

Unterrichtsgespräch

(siehe Anlage 1)

	Erarbeitung

2. Phase

Ergebnis-

sicherung

Vertiefung

Erarbeitung

3. Phase

Phasen
	· Aneignung der verschiedenen Aspekte des Sprachbaums nach Wendlandt:

Baum als Symbol für die Sprachentwicklung einführen, Bestandteile des Baumes und Wachstumsprozess in Beziehung zum Spracherwerb setzen;

Was braucht der Baum für ein gesundes Wachstum? Welche Bedingungen braucht das Kind für einen erfolgreichen Spracherwerb?

· Erarbeitung der „Wurzeln“ der Sprachentwicklung und Präsentation der Ergebnisse

· Einführung des Begriffes „Sensomotorische Integration“, Anwendung an einem Fallbeispiel Klaus, 7 Monate alt

· „Stamm“ und „Krone“ des Sprachbaumes erarbeiten: Sprechfreude, Sprachverständnis, Stadien des Spracherwerbs

Handlungsschritte


	Baumbild aus einem Fotokalender oder von den S. selbst gemaltes Bild;

induktive Vorgehensweise durch Vergleich mit dem Baum als Symbol für die Sprachentwicklung;

Abbildung und Text aus Wendlandt, 2000, S. 11

Arbeitsteilige Gruppenarbeit

(siehe Anlage 2) 

Plakate

L.-Vortrag und Unterrichtsgespräch

Fallbeispiel aus Wendlandt, 2000, S.14

Mix-Gruppen-Methode

Textauszüge, Tabellen und Schaubild aus Wendlandt, 2000, S. 22-28(siehe Anlage 3)
Methoden/Medien

	Übung

Anwendung

Vertiefung
	· Übung zu Stadien des Spracherwerbs

· Rückbezug auf die Situationsbeschreibung - berufliche Handlungssituation, 

Analyse vor dem Hintergrund der neu erworbenen Fachkenntnisse zur Frage der Altersgemäßheit der jeweiligen sprachlichen Entwicklungsstände

· Information über das individuelle Entwicklungstempo der Sprachentwicklung

und die Kreativität im Spracherwerb an Beispielen für Wortneuschöpfungen.


	Klasse als Gesamtgruppe

Übung 5 aus Wendlandt, S. 121

Einzelarbeit

Unterrichtsgespräch

L.-Vortrag und Unterrichtsgespräch

(siehe Anlage 4)

	Erarbeitung

4. Phase

mit 

Sicherungs-

phasen
	· „Gießkanne“ und „Sonne“ – Bedeutung der Kommunikation und des emotionalen Klimas für den Spracherwerb

· Beispiele für hemmendes und förderndes Kommunikationsverhalten sammeln und nach der Textarbeit ergänzen 

· Analyse von positiven Beispielen der Eltern-Kind-Kommunikation 

· Das korrektive Feedback (verbesserte Wiederholung) als eine wichtige Methode zur pädagogischen Entwicklungsbegleitung des Spracherwerbs


	Übung „Gießkannenspiel“ aus Wendlandt, S. 118

Unterrichtsgespräch

Tafel

Text (siehe Anlage 5)

U.-Gespräch

Partnerarbeit, Arbeitsblatt 

Unterrichtsgespräch

(siehe Anlage 6)

Analyse von Beispielen aus Wendlandt, S. 70 und

Übung 13 in der Gesamtgruppe

	Vertiefung
	· Kinderfragen als Beispiel für den Zusammenhang zwischen Sprechen und Denken

· Umgang mit Kinderfragen

· Präsentation und Ergebnissicherung 
	Arbeitsteilige Gruppenarbeit zu den jeweiligen Fragealtern

(siehe Anlage 7)

Tageslichtprojektor

Schülervorträge

Rollenspiele

	Beurteilung

Phasen
	· Starker Anstieg von Sprachschwierigkeiten bei den Schulanfängern – Suche nach hemmenden Sozialisationsbedingungen für den Spracherwerb (Rückbezug auf den Sprachbaum)

            Klausur

Handlungsschritte
	L.-Vortrag

U.- Gespräch, Tafel

(siehe Anlage 8)

Methoden/Medien

	Einstimmung

Orientierung/

Planung

Erarbeitung


	Im Lernfeld „Musisch-kreative Prozesse gestalten und Medien pädagogisch anwenden“ kann die Lernsituation parallel bzw. nach der Einführung des Sprachbaums unter folgendem Gesichtspunkt ergänzt werden:

„Die vorhandene Vielfalt von Materialien und Medien zur Sprachanregung nutzen“

· Rückbezug auf den Sprachbaum, Bewusstmachung der Bedeutung einer ganzheitlichen Sprachförderung und des
Zusammenhangs zwischen Handlung und Sprache
· Planung und Durchführung einer Ausstellung unter dem Motto:

„Viele Bausteine unterstützen das Kind in seinem Spracherwerb.“


	Sprachbaum

Textauszüge aus der Broschüre des Nds. Sozialministeriums: „Wie Kinder sprechen lernen“, S. 60-63

und S. 86 – 88

(siehe Anlage 9)

 Einzelarbeit,

 Klassengespräch

 Präsentation



	Vertiefung

Übung und

Anwendung
	· Vertiefung einer Methode der ganzheitlichen Sprachanregung, z.B. „Fingerspiele“

· Fingerspiel vorführen und mit den

Sch. üben

· Einführung „Sprache als multifaktorielles Lerngeschehen“, Ziele mit Hilfe des Schaubildes formulieren, Zusammenhang zur ganzheitlichen Entwicklungsförderung herstellen;

· zu Textvorlagen Fingerspiele selbst erfinden, und mit der Klasse bzw. einer Kleingruppe durchführen,

· methodische Möglichkeiten zur Durchführung erarbeiten, Simulation und Beobachtung

· Arten von Fingerspielen

· Text zur Bedeutung der Fingerspiele im Spracherwerb
	L.- Vortrag und Sch.- Übung

(siehe Anlage 10)

Partnerarbeit oder Einzelarbeit

Klassenunterricht

Sch.-Übungen

Textauszug aus Kreusch-Jacob, 2000, S. 13 - 20 

 


Anlage 1

Sprachebenen

	Anregung zur Selbstreflexion

Überlegen Sie sich, welche Leistungen und Fähigkeiten alle erforderlich sind, um einen einfachen Dialog (z.B. „Ich war gestern im Kino.“ – „Ach ja, war`s nett?“) zu führen.




Mögliche Antworten:

· Einzelne Laute aussprechen 

· Laute zu Worten verbinden

· Laute hören und unterscheiden

· den gehörten Worten und Sätzen Bedeutung zuordnen, d.h. Sprache verstehen

· eine Vorstellung von dem haben, was mitgeteilt werden soll

· die richtigen Worte wissen, um die Vorstellung auszudrücken

· die Worte in der richtigen Weise beugen und sie zu Sätzen zusammensetzen

· die nonverbale „Begleitmusik“ einer Aussage interpretieren, z.B. den Tonfall

(Das „Ach ja, war`s nett?“ kann je nach Tonfall eine interessante Nachfrage oder ein versteckter Vorwurf sein.)

Diese Leistungen lassen sich vier Sprachebenen zuordnen:

Ebene des sozialen Austauschs (pragmatisch-kommunikative Ebene)
Die wichtigste Funktion von Sprache ist die, sich mit anderen Menschen auszutauschen. Wir verwenden Sprache als Mittel, um Gedanken, Gefühle, Erlebnisse usw. mitzuteilen. 

Ebene der Bedeutung (semantische Ebene)
Worte zu sprechen würde keinen Sinn machen, hätten sie nicht eine Bedeutung, die von den Gesprächspartnern geteilt wird. Mit Worten kann ich Dinge repräsentieren, Vorstellungen aufbauen. Die Ebene der Bedeutung umfasst den Wortschatz und das Sprachverständnis.

Ebene der Aussprache (phonetische und phonologische Ebene)

Diese Ebene umfasst die Sprechbewegungen, Atmung und Stimmgebung (phonetisch) und das Hören / Unterscheiden von Lauten und die Regeln, nach denen Laute zu Worten zusammengestellt werden (phonologisch).

Ebene der Grammatik

Durch die Fähigkeit, Worte zu Sätzen zusammenzustellen (Syntax) und Worte zu beugen (Morphologie), können Zusammenhänge und komplexe Sachverhalte ausgedrückt werden. Jede Sprache hat ihre eigenen grammatischen Regeln.

	Übung und Anwendung

Zeigen Sie auf, welche Lernprozesse auf den verschiedenen Sprachebenen ein Kind bereits vollzogen hat, das auf folgende Frage sachgerecht antworten kann:

Aufforderung der Erzieherin:„Erzählt mir doch einmal, was ihr am Wochenende erlebt habt.“

Kathrin antwortet: „Ich war bei meiner Omi zum Geburtstag, da hat es ganz viel Kuchen gegeben.“ 


Literatur: Kolonko, Beate: Sprachpädagogische Arbeit im Kindergarten. Hamburg 1997

Anlage 2
Bedeutung der „Wurzeln“ des Sprachbaums für die Sprachentwicklung

Vorbereitung der arbeitsteiligen Gruppenarbeit

Der Textauszug aus Wendlandt, S. 12 – 14 wird in folgende vier Abschnitte untergliedert und 

in arbeitsteiliger Gruppenarbeit anschaulich präsentiert:

A    Entwicklung des Hörens, Bedeutung des Sehens

B    Ausbildung der Stimme, Lallphase, Tastsinn

C    Entwicklung der Bewegungsfähigkeit und Motorik

D    Sozialemotionale und geistige Entwicklung

	Arbeitsteilige Gruppenarbeit – Arbeitsauftrag

Lesen Sie den Textabschnitt aufmerksam durch und gestalten Sie die wichtigsten Informationen auf einem Plakat. Versuchen Sie so viel wie möglich bildlich darzustellen und nur wenig Text zu verwenden.




Anlage 3

Lehrervortrag zum Begriff der „sensomotorischen Integration“

· Definition von J. Ayres: „Prozeß des Ordnens und Verarbeitens sinnlicher Eindrücke, so dass das Gehirn eine brauchbare Körperreaktion und ebenso sinnvolle Wahrnehmungen, Gefühlsreaktionen und Gedanken erzeugen kann.“ (Ayres, in: Zimmer, 1995, S. 149)

· „Erst wenn alle Fähigkeiten und Entwicklungsprozesse, die hier bislang einzeln aufgeführt wurden, miteinander in Beziehung gesetzt werden können, …, ist das Kind in der Lage, Sprache zu erwerben.“ (Wendlandt, S. 14) Hierzu gehört z.B., dass einzelne Körperteile gesteuert bewegt werden können um damit ein Ziel zu erreichen.

Im Laufe ihrer Entwicklung in den ersten Lebensjahren lernen Kinder immer mehr, Bewegungen fein aufeinander abzustimmen, die Kraft, die für Bewegungen notwendig sind, richtig zu dosieren und die für die Aussprache richtigen Mundstellungen und Spannungszustände der Mundmuskulatur herzustellen.

	Arbeitsauftrag für die Sicherungsphase:                                                                                Klaus, 7 Monate alt, holt sich einen Keks vom Tisch und isst ihn selbständig.

Betrachten Sie die „Wurzeln“ des Sprachbaums und beschreiben Sie, welche Fähigkeiten für diese Tätigkeit zusammenspielen mussten, damit Klaus erfolgreich sein konnte.




Literatur: Wendlandt, W.: Sprachstörungen im Kindesalter. Stuttgart 2000, S. 14 (Hier findet sich auch die Auflösung für den oben genannten Arbeitsauftrag.)                                     Zimmer, R.: Handbuch der Sinneswahrnehmung. Freiburg 1995

Anlage 3 

„Stamm“ und „Krone“ des Sprachbaums – Phasen des Spracherwerbs

	Erarbeitung mit der Mix-Gruppenmethode


1. Expertenphase 

Jede Schülerin/jeder Schüler ordnet sich einer Altersphase für die Sprachentwicklung zu:

A   Neugeborenes bis 1,6 Jahre

B   2 – 3 Jahre

C   3,6 – 6 Jahre

(Hinweis zur Organisation: Die Verteilung von Experten für A, B, C muss so erfolgen, dass gleiche Anzahlen gebildet werden. Sonst gibt es Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung der Mix-Gruppen.)

	Arbeitsauftrag für die Einzelarbeit:

Lesen Sie sich die für Sie zutreffenden Textabschnitte aufmerksam durch.

Schreiben Sie die wichtigsten Informationen so heraus, dass Sie es anderen Mitschülerinnen und Mitschülern anschaulich mitteilen können. Sie können selbst ein Schaubild erstellen oder die Schaubilder aus der Textvorlage zur Erklärung heranziehen. Auch sind Beispiele für kindliche Äußerungen in dem Lebensalter hilfreich.




2. Treffen in Mix-Gruppen, die aus den Experten für A, B und C gebildet werden.

	Arbeitsauftrag für die Gruppenarbeit:

Tauschen Sie sich über ihre Ergebnisse aus. Stellen Sie sicher, dass Sie von jedem Vortrag Ihrer Mitschüler etwas schriftlich dokumentieren.

Schreiben Sie zum Schluss offene Fragen für das abschließende Auswertungsgespräch im Plenum auf.




3. Auswertungsgespräch im Plenum

Literatur: Klippert, H.: Methodentraining im Unterricht. Weinheim 1994 

                  Wendlandt, W.: Sprachstörungen im Kindesalter. Stuttgart 2000. S. 22 -28

Anlage 4

Sprachentwicklung als individueller und kreativer Entwicklungsprozess

Beispiele für Spracherwerb im Eilverfahren:

„Er konnte schon mit eineinhalb Jahren ganze Sätze sprechen, und zwar nicht in der üblichen Babysprache… Mit vier konnte er ganze Geschichten schon nach dem zweiten Mal-Hören auswendig aufsagen.“

„Einzig sein frühes Sprechen war uns aufgefallen. Martin war neun Monate alt, als er den ersten Zweiwortsatz sprach: „ Eite aus“ und „Eite an“ bezogen auf die Ampel vor dem Haus.“

„Kaum dass er mit fünfzehn Monaten laufen lernte, sprach er mit siebzehn Monaten seinen ersten Satz mit sieben Wörtern. Das kam so: Während einer Autofahrt auf einer Landstraße fuhr ein LKW mit Anhänger donnernd an uns vorüber. Überrascht hörten wir vom Rücksitz den Kommentar: „Ein ganz großer Laster war das eben.“

Forschungsergebnisse:
„Wenn Kinder gelegentlich schon im fünften Monat oder aber erst im fünfzehnten Monat erste Wörter artikulieren, gehört dies noch zur Bandbreite normaler Entwicklung. In der sog. Bristol-Studie wurden 128 Kinder im Alter von 3;6 Jahren getestet. Die sprachlich fortgeschrittensten Kinder hatten gegenüber den langsamsten einen Entwicklungsvorsprung von dreißig Monaten! In einer deutschen Untersuchung wurden 120 Kinder mehrfach getestet. Auch hier waren bei Viereinhalbjährigen schon Entwicklungsunterschiede von über einem Jahr festzustellen.  Jeder Mensch ist einzigartig, keiner will sich ganz einem Schema einfügen.“

Abwarten, den Entwicklungsprozess des Kindes genau beobachten und bei Unsicherheiten den Kinderarzt oder/und andere Fachkräfte aufsuchen ist von daher eine wichtige Fähigkeit, die Erziehende zeigen sollten. Ebenso ist das Sprachverständnis eines Kindes genau zu beobachten, da es in der Regel dem aktiven Sprechen vorausgeht. Bei einer verzögerten Sprachentwicklung sollte nicht zu lange gewartet werden, denn der Beginn einer logopädischen/sprachtherapeutischen Behandlung sollte im 5. Lebensjahr beginnen, also noch vor der Einschulung.

„Immerhin schätzen Experten, dass 6-8% aller Vorschulkinder von Sprachentwicklungsstörungen betroffen sind. (Grimm 1995, S.945)

Zitate entnommen aus:

Butzkamm, W. u. J.: Wie Kinder sprechen lernen. Tübingen 1999, S. 281 u. S. 287

Kühne und doch richtige Wortbildungen

„Die wahre Spontaneität der kindlichen Wortbildung äußert sich nicht im Schaffen aus dem Nichts, sondern im freien Schalten und Walten mit dem gegebenen Material. Es folgen einige Beispiele:

Ein 3 – 4 Jahre altes Kind äußert:

„Weltbuch“                  (Atlas)

„Bleistiftbrett“              (Lineal)

„Schaukelheiamacher“ (Wiege)

„Sonnenscheinhände“   (braune Hände)

„Du wimperst ja schnell“ (blinzeln)

„Der Löffel ist besuppt.“ (Weigerung mit dem gebrauchten Löffel weiter zu essen)

„Ich hab gebest.“ (fegen)

Gisa (4;7 J.) hat Saft verschüttet.

Vater: „Welcher Bösewicht hat das gemacht?“

Gisa: „Das war ein Liebewicht.“

„Auch wenn die kindlichen Bildungen meist aus schon Bekanntem abgeleitet sind, bekundet sich in ihnen eine Originalität, mit der die Kinder nicht nur ein Kommunikationsproblem lösen. Hier leuchtet im Verhältnis des Menschen zu seiner Sprache eine schöpferische Kraft auf, die sich nicht mehr bloß an biologischer Zweckmäßigkeit orientiert.“ (Butzkamm, 1999, S. 116 - 118)

Anlage 5

Förderndes Kommunikationsverhalten in Abhängigkeit zur Sprachentwicklung des Kindes
(Vgl. Pretzell, E.: Sprech- und Spracherziehung mit Kindern. Mainz 1980)

Vom ersten Lebenstag an gibt jedes Kind Behagens- und Missbehagensäußerungen von sich. Es zeigt damit der Mutter oder anderen Pflegepersonen, wie es sich befindet und ob es sie gerade braucht. Jeder, der ein Kind längere Zeit betreut, lernt diese Äußerungen deutlich zu unterscheiden und bald genau zu verstehen. Dass darauf richtig reagiert wird, ist von höchster Bedeutung. Als Antwort ist notwendig, dass getan wird, was das Kind gerade braucht, dass es dabei liebevoll und zärtlich angefasst wird und dass möglichst häufig auch in Stimme und Mimik die Zuwendung und das Mitgefühl ausgedrückt werden. 

Damit wird die Grundlage für alle Kommunikationsfähigkeiten gelegt, denn das Kind erlebt so täglich, dass seine Mitteilungen für einen anderen Menschen wichtig sind und dass sie auf angemessene Weise beantwortet werden. 

Bleiben diese Antworten regelmäßig aus - was auch der Fall ist, wenn das Kind nur nach einem strengen Zeitplan genährt, gewickelt oder ausgefahren wird -, dann erlebt das Kind vorwiegend, dass seine Kommunikationsversuche nicht angenommen werden. Und das kann zu schwerwiegender Kommunikationsresignation und Kontaktunfähigkeit führen. Auch das Sprechen lernen ist davon betroffen. Diese Schäden sind später nur mit größter Mühe und manchmal auch gar nicht mehr zu beheben. Keine Beziehungen zu anderen Menschen aufbauen und erhalten zu können, gehört wohl zum Schlimmsten, das man sich vorstellen kann. Aber dazu kann es führen, wenn die Äußerungen des Kindes nicht oder zu wenig beantwortet werden. 

All das ist ja auch Ausdruck von Gefühlen, Empfindungen und Stimmungen. Wenn das Kind anfängt, Sprache wirklich zu verstehen (siehe die Seite “Sprachverständnis”), braucht es auch, dass Eltern und Erzieher/innen ihm Sprache für seine Gefühle und dergleichen geben, indem sie das, was sie ihm anmerken, mit Sprache begleiten und ihre eigenen Gefühle sprachlich äußern. 

Geschichten, Bilderbücher, Erzählungen und Gedichte brauchen die Kinder in reicher Auswahl, weil sie dadurch am Erleben anderer teilnehmen, selber Erlebnisse dadurch haben und eben Sprache für Gefühle usw. bekommen. 

In Rollenspielen, Puppenspiel und Tischtheater wird das Gelernte dann angewandt, und die Erlebnisse werden damit verarbeitet. Außerdem erlaubt der Als-ob-Charakter der Spiele jede Art von Gefühlsausdruck, gerade auch negativen und unerwünschten. Für Jugendliche und  Erwachsene ist das später die künstlerische Gestaltung, in der alles erlaubt ist. 

Im täglichen Leben gute Formen für den Ausdruck der Gefühle zu finden, ist  natürlich auch notwendig (siehe die Seite “Beziehungssprache”). Wichtig dabei ist, dass Gefühle immer “wahr” sind, dass sie von Eltern und Erzieher/innen immer auch so behandelt werden sollten und dass immer eine Möglichkeit, sie auszudrücken, gegeben werden muss. Unterdrückte Gefühle führen zu  Ausbrüchen an völlig falscher Stelle, die dann nur sehr schwer noch zu steuern sind, und sie führen zu Krankheiten und psychischen Störungen aller Art.  

Wenn Eltern und Erzieher/innen selber Angst vor dem Ausdruck von Gefühlen haben, weil sie nicht gelernt haben, damit umzugehen, gibt es nur den Weg, für sich selbst da Formen des Ausdrucks zu finden und mehr über Gefühle zu lernen. Je besser und stärker jemand ein Gefühl wirklich haben, fühlen und zum Ausdruck bringen darf - wofür eben ungefährliche  Möglichkeiten gefunden werden müssen, die auch gerade nichtsprachliche sein können wie Malen, Musik oder Tanzen - , d.h. je teilnehmender und gewährender man auf sie eingeht, desto schneller klingen negative Gefühle ab oder verwandeln sich ganz von selbst in neutralere und sogar wieder positive, jedenfalls aushaltbare und lebbare.

Mit ungefähr neun Monaten fängt das Kind an, einzelne Lautverbindungen in einem deutlichen Sinnzusammenhang zu benutzen und zu verstehen - also die ersten Wörter zu sprechen. Das ist für alle Beteiligten ein richtiges Wunder. 

Diese einzelnen Wörter enthalten für das Kind eine ganze Fülle von Bedeutungen. Deshalb werden sie auch Ein-Wort-Sätze genannt oder der Beginn der Symbol- bzw. Bildsprache. Wenn das Kind “Mama” oder “Papa” als erstes sagt, wissen alle, was damit gemeint ist. Wenn es aber z.B. “Lalo” als erstes sagt, also eine eigene Wortschöpfung benutzt, kann es nur aus dem Zusammenhang heraus erkannt werden. 

“Lalo” bedeutete für ein Kind: die “Flasche”, in der die “Milch” oder der “Tee” oder der “Saft” enthalten waren, die es zu “trinken” bekam. All diese Begriffe meinte es mit “Lalo”. Aber auch den Vorgang, dass die Mutter die Flasche zubereitete und brachte, ebenso wie das Versprechen der Mutter “Gleich bekommst du etwas zu trinken, gleich kommt das Fläschchen oder gleich kommt deine Milch”. Und es bedeutete noch den Genuss, wie gut der Saft oder die Milch schmeckten. All diese Bedeutungen waren aus dem unterschiedlichen Tonfall zu entnehmen, mit denen “Lalo” gesagt wurde. “Wenn das Kind zuerst “Mama” oder “Papa” sagt, meint es damit auch alles, was es mit dieser Person - oft werden ja auch alle Lieben zuerst so gleichermaßen genannt - oder diesen Personen verbindet und erlebt. 

Von dieser Zeit an ist es wichtig, möglichst vieles, was mit dem Kind oder für es geschieht, mit Sprache zu begleiten und zwar mit richtiger normaler Sprache. Die entzückenden Lautgebilde, die das Kind sich selber schafft oder von Gehörtem ableitet, die ““Babysprache”, sollte man selbst nicht verwenden, denn dann hört das Kind ja nicht die richtige Sprache, in die es schließlich hineinwachsen soll. Natürlich darf man sich an dieser Kindersprache freuen, und man muss sie immer verstehen!

Alles Sprechen, das nicht einfach unbewusster Ausdruck des eigenen Befindens oder nur Nachplappern unverstandener Begriffe, aber interessant klingender Lautgebilde ist, ist mit Denken verbunden. 

Die  Fähigkeit, ein Lautgebilde - ein “Wort” - mit einem Sinn zu verbinden (siehe die Seite “Sprachverständnis”) ist Denken. 

Dazu gehört weiter die Fähigkeit, die kleine Kinder ( ab 1 Jahr) geradezu in bewundernswertem Maße haben, Ähnlichkeiten zu erkennen, also “Hotta” zu jedem Tier zu sagen, obwohl der Unterschied zwischen dem roten weichen Spielzeugpferdchen und einer großen bunten Kuh z.B. und andererseits einem kleinen wild bellenden weißen Spitz doch sehr groß ist. Oder “Ball” zu jedem runden Ding, ob Mond am Himmel, Kristallkugel auf Mamas Schreibtisch oder den Bocciakugeln vom großen Bruder oder einem Wollknäuel oder oder oder. Die Eltern können den Wortschatz bereichern, indem sie die jeweils richtigen Namen selber verwenden. Jedenfalls aber sollten sie sich an der Klugheit ihres Kindes freuen, wenn es solche Vergleiche anstellt. 

Die auf der Seite “Wortarten” beschriebene Unterscheidungsfähigkeit ist ebenfalls Denken. 

Und es ist  ein Zeichen von Denken können, von Klugheit und Kreativität, wenn die Kinder ihr Sprachwissen z.B. auf folgende Weise üben (etwa mit 3 Jahren kann das auftreten): Sechs Personen der Familie sitzen zusammen. Das Kind kennt natürlich alle mit Namen. Auf einmal zeigt es auf jemanden und sagt einen falschen Namen, aber auch einen aus der Gruppe, und dann zeigt es auf die nächste Person usw. usw., jedes Mal mit einem falschen Namen, aber so, dass alle sechs Namen nur einmal vorkommen! Das gleiche kann mit einem Muster in der Tapete oder mit Spielzeugdingen geschehen. Derartige Übungen zeugen von einer sehr wachen und fähigen Intelligenz. 

Ungefähr mit eindreiviertel bis zwei Jahren fangen die Kinder an, die Grammatik der Sprache zu begreifen und zu verwenden, also nicht nur verschiedene Wortarten zu unterscheiden (siehe Seite “Wortarten”), sondern auch die Abwandlungen der Wörter (Einzahl - Mehrzahl, die Fälle der Substantive, die Konjugation der Verben usw.) je nach Sinnzusammenhang zu verwenden sowie Haupt- und Nebensätze in immer reicherer Vielfalt und Richtigkeit. 

Auch hier kommt es natürlich wieder sehr darauf an, wie viel und in welchem Maße grammatisch richtig die Personen in der Umgebung des Kindes sprechen. Und auch hier versteht das Kind wieder viel mehr und Komplizierteres, als es selber sprechen kann. Alles, was jetzt z.B. erzählt oder vorgelesen wird, sollte deshalb nicht zu primitive Sprache sein, sondern durchaus eine im Wortschatz vielfältige und grammatisch reichhaltige. Ob das Kind Interesse daran hat und es behält und versteht, was es hört, hängt viel mehr vom Inhalt ab, also ob es den Sinnzusammenhang herstellen kann oder nicht. 

Das selbständige Denken des Kindes äußert sich aber nicht nur im immer besseren, grammatisch richtigen Sprechen, sondern vor allem auch in den Fragen, die das Kind stellt. Und das Wichtigste, was die Erwachsenen tun können, um das denkende Sprechen des Kindes zu fördern und auszubilden, ist das gute Eingehen auf all diese Fragen, die im Lauf des Lebens auch nie aufhören, auch nicht unbedingt immer komplizierter werden, aber immer schwierigere Zusammenhänge meinen. Als Erwachsener lernt man oft gerade durch die Fragen der Kinder selber noch wieder viel, weil man erst noch einmal sorgfältig und intensiv nachdenken muss, um eine gute Antwort geben zu können. 

Außerdem gibt es noch folgende Möglichkeiten, das denkende Sprechen des Kindes zu fördern und anzuregen: 

· Die Erwachsenen sollten selber Gedankengänge und Überlegungen äußern, die ihnen durch den Kopf gehen und die für die Kinder auch interessant sein könnten. 

· Zu kurz oder falsch formulierte Gedankengänge, unrichtige Grammatik des Kindes durch richtige und reichhaltigere, klarere Sprache ergänzen oder wiederholen; aber nicht so, dass das Kind sich “verbessert” vorkommt, sondern so, dass es sich gut verstanden fühlt. 

· Selbst Fragen und Denkaufgaben stellen, die sich nach der augenblicklichen Fragestufe  des Kindes (siehe Seiten unten) richten: 

· konkret mit Hilfe von Spielen 

· konkret in Bezug auf Spiele oder Tätigkeiten, die gerade durchgeführt werden 

· abstrakt, d.h. nur vorgestellt, an Erlebnisse und Vorkommnisse, Bilderbücher, Geschichten u.ä.  anknüpfend 

· kreativ, indem irgendwelche Möglichkeiten erwogen werden (realistische, scherzhafte, absichtlich falsche, phantastische, märchenhafte usw.) 

· Rätsel aller Arten lösen und vor allem auch selber machen und gegenseitig aufgeben. 

· Denkspiele aller Arten. Natürlich nur das, was dem Kind Spaß macht, was ihm auch gelingt, was es Lust hat, zu üben, und was doch schwierig genug ist, um es überhaupt zu reizen und um es weiter zu fördern. 

· Geschichten und Bilder erzählen, zeigen, anbieten, in denen Probleme oder Denkaufgaben enthalten sind, die von den Kindern gelöst werden müssen, bevor das Ende erzählt wird oder weil gar kein Schluss vorhanden ist. 

Da das kleine Kind mit seinen Fragen viel mehr und Umfassenderes meint, als es in Worten sagen kann, ist es notwendig, auf diese Fragen näher einzugehen. (Das geschieht auf den unten genannten Seiten.) Bei allen Kindern ist die Reihenfolge gleich. Die Altersangaben sind auch hier nur ungefähr zu nehmen. Und eine Fragestufe braucht noch nicht abgeschlossen, also ausgefragt zu sein, wenn die nächste schon in Erscheinung tritt. Außerdem wird bei allem Neuen jedes Mal die ganze Reihenfolge wiederholt. Ausgesprochen werden jedoch nur die Fragen, die das Kind sich nicht selbst beantworten kann oder die sich auf gefundene Lösungen beziehen, für die es eine Bestätigung haben möchte. Und ein Kind kann auch Fragen stellen, auf die es die Antwort längst weiß oder die es gar nicht unbedingt beantwortet haben will, um des Kontaktes willen, um einfach in Austausch und Beziehung mit jemandem zu sein. Dies ergibt sich ja aus der jeweiligen Situation und sollte berücksichtigt werden, sobald man es merkt. 

Kinder, deren Fragen so gut wie nie oder immer unzureichend beantwortet werden, verlieren schließlich - es dauert zum Glück lange - die Lust und das Interesse am Fragen und werden deshalb oft für “dumm” gehalten. Ihr Denken später wieder zu wecken, kann sehr schwierig sein. Das hängt aber vor allem auch davon ab, wie die Zurückweisung der Fragen geschah, z.B. nur durch Keine-Zeit-Haben oder durch Gleichgültigkeit oder aber durch heftiges Abweisen oder durch Auslachen. Ihnen echte Zuwendung und echtes Interesse an dem, was sie erleben und was sie bewegt, entgegenzubringen, ist deshalb die Hauptsache. Außerdem herausfinden, was ihren Wissensdurst weckt, und sie in alles geeignete eigene Denken und in die Anregungen, die man den anderen Kindern gibt, einfach mit einbeziehen, bis die ersten Fragen gestellt werden und der Prozess also wieder in Gang gekommen ist.

Ungefähr mit zweidreiviertel Jahren beginnt das Kind, die Sprachformen, die mit dem Umgang und den Beziehungen zwischen verschiedenen Menschen zu tun haben, wahrzunehmen und zu benutzen. Zuerst - wie bei allem Sprachlernen -, indem es sie im täglichen Leben immer wieder hört, sehr bald aber auch, indem es dazu angehalten wird, sie selber zu benutzen, z.B. “danke” oder “bitte”, “guten Tag” und “auf Wiedersehen” zu sagen und dergleichen mehr. 

Hier wird der Grund dazu gelegt, ob das Kind Formen beherrschen lernt, mit denen es gute Beziehungen zu den verschiedensten Menschen eingehen und erhalten kann und mit denen es sich in den unterschiedlichsten Lebenssituationen zurechtfindet. 

In der Form, in der Bitten, Wünsche, Fragen, Befehle, Grüße, Dank, bejahende und verneinende Reaktionen, Auskünfte, Tätigkeits- und Spielerklärungen sowie die notwendige Verständigung während eines gemeinsamen Tuns ausgesprochen werden, kommt zum Ausdruck, welcher Grad von Achtung oder Vertrautheit bzw. Fremdheit zwischen den Sprechenden besteht, aber auch, welcher Art die Gefühle des Sprechers für den anderen gerade sind, soweit er sie nicht absichtlich verbirgt. 

Beispiele: 

· Fremdheit und Höflichkeit: “Könnten Sie mir bitte den Weg zur Kleiststraße zeigen?” 

· Gleichgestellte Vertrautheit: “Sag mal, wie komme ich denn dahin?” 

· Freundliche und höfliche Reaktion: “Ich weiß leider selbst nicht Bescheid.” 

· Rein sachliche Information: “Ich kenne mich hier selbst nicht aus.” 

· Unhöfliche Grobheit und Achtungslosigkeit: “Weiß ich doch nicht. Hau ab!” 

· Den anderen missachtendes Überlegenheitsgefühl: “Schau mal, dass du weiterkommst, ja?” 

· Unterlegenheitsgefühl oder Furcht: “Ach, bitte, entschuldigen Sie, aber ich weiß es leider nicht.” 

Die Art, wie all das mit dem Kind gesprochen wird, beeinflusst daher auch sein entstehendes Selbstwertgefühl: Zwischen: “Los mach schon!” und: “Würdest du bitte ...” gibt es noch viele Zwischenstufen. Wobei es gerade in der Beziehungssprache auch sehr auf den Tonfall ankommt, in dem etwas gesagt wird: Höfliche Worte, aber eisiger oder ablehnender Tonfall können schädlicher wirken als ein lachendes, etwas burschikoses, aber Zuneigung beinhaltendes: “Nun mach doch mal!” Körpersprache und Mimik spielen hier ebenfalls eine große Rolle, denn Kinder reagieren unwillkürlich und leichter auf diese non-verbalen Äußerungen als auf das tatsächlich Gesagte. 

Die Umgangsformen, die in der Familie herrschen, nimmt das Kind als seine Gewohnheit an, nicht die, zu denen es nur aufgefordert wird, die aber niemand anderer ihm vorlebt oder ihm gegenüber verwendet, es sei denn, es wird harter Zwang und Drill ausgeübt, so dass es aus Angst sich so verhält, wie es befohlen wird, aber das ist natürlich keine gute Grundlage, um echte Beziehungssprache  und noch weniger, um freie, achtungsvolle, jederzeit vorhandene Umgangsformen zu erlernen und zu wissen, wann was angemessen ist. 

Eine besondere Gruppe dieser sprachlichen Umgangsformen ist der Ausdruck von Gefühlen und Empfindungen, denn der muss immer möglich sein, aber eben in solcher Weise, dass andere sich dadurch nicht unangemessen verletzt fühlen. Dabei ist das Sprechen in der “Ich”-Form sehr wichtig, denn es sind ja immer die eigenen Gefühle, um die es geht, so stark der andere sie vielleicht auch hervorgerufen haben mag. Auf diesem Gebiet lernt niemand wirklich aus. Umso mehr Verständnis brauchen die Kinder gerade hier, wenn sie es noch nicht gut können. 

Sobald das Kind sich in anderen Menschengruppen länger aufhält (im Kindergarten, bei befreundeten Familien, mit anderen Kindern, mit einem bestimmten Babysitter, auch schon bei den verschiedenen Großeltern) lernt es sehr schnell, dass in jeder Gruppe bestimmte Verhaltens-, aber eben auch Sprachformen “richtig” sind, also erwartet werden. Erst einmal nimmt es sie alle auf und benutzt sie auch reichhaltig. Erst durch die Einwände der Eltern lernt es, dass bestimmte Formen oder auch nur bestimmte Wörter zu Hause  nicht erwünscht sind. Ebenso lernt es, was in den anderen Gruppen nicht erwünscht ist oder belächelt, eben für unangemessen gehalten wird. Auch hier spielt für das Lernen wieder die größte Rolle, wie das Abgelehnte begründet wird und ob dem Kind selbst dabei genug Wertschätzung entgegengebracht und gezeigt wird. 

Gute Hilfen sind hier die verschiedensten Geschichten, die das Kind allein und mit anderen im Rollenspiel, als Puppenspiel und Tischtheater nachspielen kann, in denen es unterschiedlichstes Rollenverhalten und seine Auswirkungen kennen lernt und selbst Erfahrungen damit sammelt.  Aber auch das freie, spontane Rollenspiel ist wichtig. All dies ist “Tun-als-ob”, und gerade da kann es  auch das Unerwünschte, aber interessant und reizvoll Erscheinende legitim benutzen und ausprobieren und damit auch Erfahrungen sammeln. 

Ein fünfjähriges Kind hat darin soviel gelernt, dass es sich meistens sehr gewandt in diesen unterschiedlichen Gruppen bewegt. Diese Gewandtheit sollte immer gefördert und unterstützt werden. Die Eltern oder Erzieher/innen sollten sich also nicht wundern und das nicht in jedem Fall einfach unterbinden, wenn das Kind woanders auch anderes Sprachverhalten zeigt. In der sprachlichen “Trotzphase”, d.h. in den frühen Jugendjahren, im Pubertätsalter, kann es für Eltern und Erzieher/innen anstrengend sein, das absichtliche Andersverhalten und Anderssprechen auszuhalten. Je toleranter man darüber hinweghören kann, desto schneller kehren die Jugendlichen aus dieser Phase in angenehmeres Verhalten zurück. 

Noch einmal: Nur die gegenseitige Wertschätzung und Art der Achtung oder eben deren Gegenteil, die zu Hause (und zusätzlich im Kindergarten oder im Erziehungsheim) wirklich gelebt und gezeigt werden in Verhalten und Sprache, nimmt das Kind als Grundlage in all diese unterschiedlichen Menschengruppen mit hinein. 

Im Alter von ungefähr zwei Monaten beginnt jedes Kind seine Sprechwerkzeuge auf unterschiedlichste Art und Weise auszuprobieren und zu üben, natürlich zunächst unbewusst, es passiert einfach. Nach einiger Zeit kann man aber deutlich wahrnehmen, wie es mit Lust wiederholt und Neues ausprobiert. Dieses Sprechen nennt man “Lallen”. Damit wird die Grundlage dafür gelegt, dass es später jede Sprache der Welt - in die es hineingeboren ist, aber auch noch andere - erlernen kann und dass es selbst kreativ und phantasievoll mit Sprache und Sprechen umgeht. 

Die Sprechwerkzeuge müssen während der ganzen Kindheit geschmeidig und gewandt bleiben, da ja unaufhörlich Neues an Sprache gelernt werden muss, viele, viele Lautkombinationen, immer kompliziertere Wortverbindungen usw. Dann kommen Fremdsprachen hinzu, die ihm nicht schwer, sondern leicht fallen sollen. Und zu jeder Lebenszeit eine große Zahl neuer Fachbegriffe aus jedem Interessengebiet, dem es sich zuwendet. 

Jedes Kind hat Freude daran, mit den Elementen der Sprache - Laute, Silben, Reime, Wörter, Textbruchstücke, sprachliche Formgebilde aller Art - phantasievoll zu spielen. Diese Freude, dieser Genuss am Sprechen müssen nur erhalten werden und immer neue Nahrung bekommen. 

Deshalb ist es wichtig: 

· Vom 3. Lebensmonat an sollte das Kind nicht die ganze Zeit, die es wach ist, allein in einem Raum verbringen, sondern immer länger in Räumen sein, wo die Familie sich aufhält und wo gesprochen wird. 

· Die Mutter (oder andere Personen) sollten ihm Lieder vorsingen, Lustiges oder einfach Liebes und Zärtliches zu ihm sagen und dabei möglichst oft auch mit seinen Händen und Füßen und dem ganzen kleinen Körper spielen, ihm später auch die ersten Spielzeuge nahe bringen. Was dabei gesagt wird, ist noch gleichgültig. Auf den Tonfall und die Vielfalt kommt es an. 

· Etwa vom 8.Monat an sollte die eigene Sprache vorherrschen, auch in Liedern, Spielen, Reimen, weil nun zwei Jahre lang das Sprechen lernen vor allem im Verstehen lernen der Bedeutungen besteht. 

· Die ganze Kindheit über brauchen die Kinder jedoch Lieder, Gedichte, Sprechverse, Zungenbrecher, Sprechspiele, Anregungen zum kreativen Umgang mit der Sprache und Erzählübungen jeder Art. Welche Spiele und Anregungen gewählt werden, ist nicht so wichtig, wenn es nur unterschiedliche sind. 

· Sehr wichtig ist auch, bei alldem auf die eigenen Ideen der Kinder anregend einzugehen, ihnen immer wieder Neues zu bieten und selber den Sinn all dieses Tuns wirklich einzusehen, damit die Versuche und Spiele der Kinder - z.B. Wortverdrehungen und Wortneuschöpfungen -  nicht als Unsinn abgetan, sondern unterstützt und gefördert werden. 

	
	Mit ungefähr eineinhalb Jahren beginnt das Kind zu entdecken, dass die Sprache nicht nur einen ungeheuren Reichtum an verschiedenen Wörtern hat, also, dass alles auf der Welt einen eigenen “Namen” hat, sondern auch, dass es unterschiedliche Wortarten gibt, also “Namen für Personen, Tiere oder Dinge”, dazu andersartige “Wörter für bestimmte Tätigkeiten” oder “Wörter für das Aussehen” oder “Wörter für einen Zustand”. Und es lernt, diese Wortarten zu unterscheiden. 

Z.B.: “Nonna Mama atta-dehen!” = “Sonja und Mama wollen spazieren gehen.” Oder: Die Mutter hat sich ein bisschen hingelegt und die Augen geschlossen. Das Kind bemerkt das und sagt: “Mama müüüüde? Ja? - Mama lääf. Nonna auch lafen!” Und es legt sich neben sie, schließt die Augen und “schläft” mit. 

Andere Kinder nehmen zu Anfang mehr die Satzmelodie wahr und sprechen in dieser Weise: “Nonna dadadalililolodada lääf. Dadadalolo ssu dadalili.” = “Sonja geht jetzt gleich mit Mama schlafen. Wir müssen aber noch die Schuhe (ssu) ausziehen.” Sie füllen also die Räume zwischen den ihnen bekannten Wörtern mit “Lall”-Sprechen. 

Ab jetzt entstehen die großen Unterschiede im Sprachvermögen eines Menschen, denn jetzt kommt es darauf an, wie reichhaltig und differenziert der Sprachschatz ist, den die Menschen in der Umgebung des Kindes verwenden, wie viel Sprache es überhaupt hört und wie viel auch im Umgang mit ihm und als Begleitung zu seinen Tätigkeiten und Erlebnissen an es herangetragen wird. Es ist die Zeit, in der sich die Erziehungspersonen sozusagen “den Mund fusselig reden”, indem sie alles mit differenzierter Sprache begleiten, was mit dem Kind zusammen geschieht. Natürlich auch nicht in vollkommenem Übermaß. Schweigen und Stille und nur etwas erleben tun dem Kind und mehr noch dem Erwachsenen zwischendurch sehr gut und sind ebenso notwendig. Aber der Hunger nach Sprache und immer neuen Wörtern ist unbeschreiblich groß. Jetzt wird ja die Grundlage dafür gelegt, dass der Mensch sich eins seiner stärksten Bedürfnisse erfüllen kann: den dringenden Wunsch, für alles, was er sagen möchte, für alles, was er denken, fühlen, träumen, erleben, sich vorstellen, tun und spielen, an anderen, an sich und in der Welt wahrnehmen kann, Sprache zu kennen, die das Gemeinte verdeutlicht, mit der es mitgeteilt und ausgedrückt werden kann, aber eben auch von anderen verstanden und beantwortet wird. 

Kein noch so kompliziertes Wort ist einem gesunden Kind zu schwierig (siehe auch die Seite “Sprachspiel”.) Es möchte sie alle lernen, auch wenn es sie zuerst falsch ausspricht. Die Hilfe dafür ist: Selbst das Wort einfach immer richtig und deutlich aussprechen, auch richtig wiederholen, was das Kind gerade verfälscht gesagt hat.  Z.B.: “Nonna lulu - mmmhmmm.” = “Ja, Sonja bekommt jetzt ihre warme Milch. Die schmeckt gut!” 

Dieser Lernprozess setzt sich im übrigen das ganze Leben über fort, wird mit jedem neuen Interessengebiet, mit jedem neuen Fach in der Schule, jeder neuen Tätigkeit in der Ausbildung, mit jedem Wechsel in eine andere Menschengruppe - jede Gruppe hat spezielle Begriffe, die nur sie verwendet -, besonders in eine Umgebung mit einer ganz anderen Sprache (was ja auch innerhalb des Deutschen der Fall sein kann) wieder angeregt, belebt und in Gang gesetzt. 

In dieser Zeit  - und später bei jeder der beschriebenen neuen Gelegenheiten - verstehen die Kinder viel mehr, als sie selbst schon sprechen können, und das gilt noch lange Zeit. D.h. der passive Wortschatz ist immer größer als der aktiv benutzte. Vor allem bei Kindern, die noch längere Zeit nur die “Ein-Wort-Sätze” gebrauchen, ist das meistens sehr stark der Fall. Oft sind gerade das die Kinder, die dann mit ca. zwei Jahren plötzlich, sozusagen von einem Tag auf den anderen, fließend und reichhaltig,  in der Aussprache fast aller Wörter richtig sprechen und das in langen grammatisch vielfältigen Satzgebilden. Diese Kinder warten offenbar ab, bis auch der nächste Schritt der Sprachentwicklung sich in ihnen vollzogen hat (siehe Seite “Denken”), bevor sie selber wirklich die Sprache aktiv benutzen. 


Ungefähr mit zwei bis zweieinhalb Jahren fängt das Kind an, größere, in sich reichhaltige Sprachzusammenhänge als Sprachgebilde, Sprachformen, die auch jeweils Namen haben, zu unterscheiden. Gerade hier braucht es aber auch die Menschen, die diese Namen verwenden und es mit diesen unterschiedlichen Sprachformen bekannt machen. Dazu gehören: 

· Frage 

· Antwort 

· Problem 

· Lösung 

· Geschichte 

· Erzählung 

· Märchen 

· Reim 

· Gedicht 

· Rätsel 

· Erklärung 

· Beschreibung 

· Darstellung 

· Sachverhalt 

· Bericht 

· Puppenspiel 

· Theaterstück 

Ein sicheres Gefühl für diese Sprachformen bekommt das Kind natürlich erst im Lauf der Jahre. Und es können ja noch mehr dazukommen. Es lernt sie kennen und unterscheiden durch Bemerkungen dieser Art: “Ich lese dir jetzt eine Geschichte vor.”  -  “Das hast du gut erklärt.”  -  “Gib mir mal ein Rätsel auf!”  -  “Ich seh auf dem Bild einen Affen mit einem roten Pullover, der Roller fährt. Findest du ihn?” Und wenn das Kind ihn gefunden hat: ”Beschreibe  mir mal etwas, was du jetzt siehst!”  Also im normalen Tages- und Gesprächsverlauf die verschiedenen Begriffe benutzen. 

Später (ab drei Jahre) ist es sehr wichtig, den Kindern auch immer neu Anregungen dazu zu geben, selber in diesen Sprachformen kreativ zu sein, also selber Rätsel zu erfinden und aufzugeben, selber Gedichte und Lieder zu machen, selber Geschichten oder ein Erlebnis zu erzählen, eine Spielregel zu erklären, sich Lösungen für Probleme zu überlegen, eine Geschichte als Tischtheater nachzuspielen, usw. , wobei die Inhalte natürlich immer den Interessen und dem Entwicklungsstand des Kindes angemessen sein müssen.

	
	Das Erzählen ist die reichhaltigste und vielgestaltigste sprachliche Form, weil alle anderen darin enthalten sein können und weil es das Leben selbst abbildet. 

Alles, was das Kind jemand anderem mitteilt, ist eine Vorform des Erzählens. Erzählen geschieht also sozusagen vom 1.Lebenstag an, ganz konkret sprachlich, sobald das Eineinhalbjährige mit der Mutter zusammen z.B. einen bellenden Hund erlebt hat und zur Großmutter, die sie besuchen, sagt: “Wauwau! Ach!”, um das Erlebnis mitzuteilen und als etwas Erstaunliches zu schildern, was dann ja meistens von der Mutter ergänzt und “übersetzt”, d.h. in ausführlichen Worten dargestellt wird. Mit jeder neuen sprachlichen Fähigkeit - wie sie auf diesen Seiten beschrieben werden - wird  dieses Mitteilen und Erzählen reicher. 

Von ungefähr drei Jahren an können die Kinder dann selber “richtig” etwas Zusammenhängendes erzählen und wollen das auch tun. Das geht so weit, dass sie sich selber, wenn sie allein spielen, etwas erzählen, wirklich Erlebtes, aber auch ganz aus der Phantasie heraus Entstehendes. 

Damit das Kind gut erzählen lernt, außerdem nicht nur eigene Erlebnisse hat, sondern auch die anderer Menschen intensiv miterlebt und so Verständnis für sie und Wissen über das Leben bekommt, braucht es Folgendes während der ganzen Kindheit immer neu: 

· Die Erlebnisse des kleinen Kindes müssen häufig mit Sprache begleitet und auch noch einmal jemand anderem erzählt werden. 

· Sobald das Kind selbst sprachlich dazu in der Lage ist, muss es seinen Erlebnissen Ausdruck geben dürfen. Und es muss immer wieder interessiert und freundlich dazu angeregt werden, von Ereignissen, an denen der Gesprächspartner nicht teilgenommen hat, zu erzählen. Wichtig ist, dass darauf mitfühlend eingegangen wird. Jeder weiß ja von sich selbst, wie sehr man diese Anteilnahme auch als Erwachsener noch braucht. 

· Dem Kind häufig eigene Erlebnisse erzählen; natürlich nicht so, dass es damit überfordert, beunruhigt oder im Spiel gestört wird. Vieles jedoch, was man täglich anderen Erwachsenen erzählt, würde die Kinder ebenfalls, vielleicht sogar mehr interessieren; und ihre gefühlsstarke Teilnahme kann sehr beglückend sein. 

· Die Menschen in der Umgebung des Kindes können gar nicht genug erzählen: 

· von den Erlebnissen anderer Menschen, Tiere, Pflanzen, Wesen 

· von dem, was Dingen, Gegenständen und Fahrzeugen passieren kann 

· von dem, was durch Regen, Wind und Sonne, im Meer, im Gebirge, in der Wüste, auf dem Land, im Sommer, in allen Jahreszeiten geschehen kann 

· von dem, was früher, als andere Menschen lebten, und was heute in fernen Gegenden und anderen Ländern geschehen und sich ereignen kann 

· also von allem nur Erdenklichen, das vorstellbar ist. 

· Dazu gehören auch alle Arten von Geschichten, Bilderbücher, Puppenspiele, Theaterstücke, Fernsehfilme, die dem Kind vorgelesen werden oder die gemeinsam angeschaut werden, ebenso Hörkassetten und dergleichen. 

· Das Interesse an all dem geht ja bis ans Lebensende so weiter. 

· Das Kind immer wieder dazu anregen, die Erlebnisse anderer und das, was um es herum geschieht, bewusst wahrzunehmen und davon zu erzählen. Dafür kann man auch Bilder und Bildgeschichten ohne Text verwenden, so dass das Kind selbst die Handlung und das Erleben, die Gedanken und Gespräche usw. erzählen muss ((mit dem Erwachsenen zusammen). 

· Die Träume, Phantasien und freien Erzählungen der Kinder müssen ernst genommen und angehört werden. 

· Den Kindern auch Träume, Phantasiegeschichten und vor allem Märchen erzählen. 

· Mit den Kindern zusammen Geschichten erfinden. 

· Tischtheater, Puppenspiel und Rollenspiel, mit denen Geschichten nachgespielt werden, brauchen die Kinder regelmäßig. 

· Gedichte vorlesen, die Erzählungen oder Handlungen enthalten und sich auch zum Nachspielen eignen. 

· Geschichten mit Instrumenten erzählen, zu ihnen malen, sie tanzen, sie überhaupt in jeder nur möglichen Weise umgestalten. 

Weil die Art, wie zugehört wird, so sehr wichtig ist, sollten Kinder nicht aufgefordert werden, vor Personen zu erzählen, die nicht zuhören können oder wollen. Eine größere Kindergartengruppe ist im gegenseitigen Zuhören immer überfordert. In einer kleinen Gruppe kann es jedoch sehr schön sein. 

Das Erzählen ist wegen seiner vielfältigen Möglichkeiten für die sprachliche Entwicklung des Kindes so wichtig, dass Eltern und Erzieher/innen, die zu wenig Zeit für ihre Kinder haben, ohne großen Schaden viele andere Anregungen, Spiele, Aufgaben für sprachliche Tätigkeiten außer acht lassen können, wenn sie nur das Erzählen und Vorlesen wirklich pflegen, dabei auf gutes gesundes Sprechen achten und außerdem auf die Fragen der Kinder sinnvoll und wirklich eingehen (siehe dazu auch die Seiten “Denken” und “Kinderfragen”). 

Je angenehmer all diese Erzählerlebnisse verlaufen, desto lebendiger, freier, wahrer, aber auch phantasievoller und sprachlich immer interessanter und vollkommener wird das Kind selbst erzählen, sich und anderen zur Freude und als echte Bereicherung. 

 


Aufgaben:

Erstellen Sie eine Tabelle, in der Sie die Vorschläge für förderndes Kommunikationsverhalten einer bestimmten Entwicklungsphase im Spracherwerb zuordnen.

Erarbeiten Sie aus dem Text Grundsätze für förderndes Kommunikationsverhalten, die Erziehende in jedem Fall zeigen sollten, ganz unabhängig vom Alter des Kindes.

Hinweise zum Unterricht:
Die Aufgaben können in arbeitsteiliger Einzel- oder arbeitsteiliger Gruppenarbeit erfüllt werden. Eine Dokumentation sollte in Form von Kopien geschehen, damit alle Schülerinnen und Schüler diese wichtigen Hinweise im Überblick schriftlich in ihren Unterlagen haben.

Auch eine Selbstreflexion der eigenen sprachlichen Sozialisation wäre hier möglich.

Weiterhin könnten die Schülerinnen und Schüler für sich eine Rangfolge erstellen, welche fördernden Kommunikationsweisen sie schon gut beherrschen und was ihnen ihrer Meinung nach noch Schwierigkeiten bereitet.

Anlage 6

Analyse von positiven Beispielen der Eltern-Kind-Kommunikation

	Arbeitsauftrag für die Partnerarbeit:

Lesen Sie die Beispiele und untersuchen Sie jeweils, welche fördernden Kommunikationsweisen die Eltern bzw. die Erzieherin anwenden. 




Beispiel 1:  Svenja, 9 Monate

„Svenja sitzt auf dem Teppich und streckt die Hände nach einem Ball aus. Sie begleitet ihre Bewegungen durch Laute. Sie sieht nur zu dem Ball, den sie haben möchte. Sie kann noch nicht sprechen oder zum Ball hingehen. Die Mutter schaut ihr zu. Sie beginnt, mit Svenja zu sprechen und sucht den Blickkontakt zu ihr: „Was willst du? Willst du den Ball? Schau, hier ist der Ball.“ Sie nimmt den Ball und gibt ihn Svenja. „Hier ist der Ball.“

Beispiel 2: Svenja, 11 Monate

Svenja spielt mit ihrem Vater. Sie entdeckt einen Ball, der neben anderen Spielgegenständen auf einem Regal liegt. Sie zeigt auf den Ball und schaut zu ihrem Vater. „Was willst du?“ fragt der Vater. Svenja sagt: „Da, da!“ und zeigt auf das Regal. „Möchtest du die Puppe?“ Svenja zeigt weiter auf das Regal, der Vater gibt ihr die Puppe. Sie weist die Puppe mit der Hand weg. „Was willst du denn? Ich weiß nicht, was du willst.“ Svenja macht weiter Zeigegesten in Richtung Ball, sagt „Ba Ba!“ „Ah ja, den Ball willst du. Schau hier ist der Ball.“ Der Vater gibt Svenja den Ball.

Beispiel 3: Bjorn, 12 Monate

Bjorn und seine Mutter schauen ein Bilderbuch an. Dabei kommt es zu folgendem Dialog:

Mutter: „Schau mal, was ist da?“

Bjorn: „aus“

Mutter: „Ja genau, da sind Mäuse.“

Bjorn blättert um und zeigt auf ein anderes Tier: „Maus!“

Mutter: „ Nein, das sind keine Mäuse, das sind Eichhörnchen. Sehen ein bisschen aus wie      

             Mäuse. Eichhörnchen.“

Bjorn: „Maus, Maus.“

Mutter: „Nein, keine Maus, Eichhörnchen.“

Bjorn wendet sich dem nächsten Bild zu: „Gaggack!“ ruft er freudig

Mutter: „Ja das sind Enten, die kennst du vom Teich im Stadtpark. Da füttern wir die immer.“

Beispiel 4: Sven, 3 Jahre

Sven und die Erzieherin schauen sich gemeinsam das Bilderbuch „Komm wir finden einen Schatz“ an. Sven kommentiert: „Die fangt keine Fisch.“ Erzieherin: „Der fängt keinen Fisch. Der hat Pech heute.“

Literatur: Die Beispiele wurden entnommen  aus:

Kolonko, B.: Sprachpädagogische Arbeit im Kindergarten. Hamburg 1997. S. 45ff. Dort finden sich für die Analyse auch nähere Erläuterungen.

Anlage 7

Kinderfragen – Entwicklungsprozess und pädagogische Konsequenzen

	Arbeitsauftrag für die arbeitsteilige Gruppenarbeit

Erarbeiten Sie die wichtigsten Merkmale des jeweiligen Fragealters mit Hilfe der Textvorlage. Erstellen Sie dazu eine übersichtliche Folie.

Entwickeln Sie ein Rollenspiel, in dem Sie die typischen Fragen des Kindes in diesem Alter  und ein förderndes Kommunikationsverhalten des Erziehenden verdeutlichen.


Gruppe A: Was ist das?

                    Was machst du da?

                    Was noch?

Gruppe B:  Und dann?

                    Wo (gibt es das? …geschieht das?  …ist das?)

Gruppe C:  Warum? (aber – wenn nun…?)

                     Woher kommt das?

Gruppe D:  Wie geht das?                                                                                                          

                     Wer kann das? (Wer hat das gemacht?)

Gruppe E:   Ist das immer so?

                     Wann wird das so sein? Wann war das?

Kinderfragen

Autorin:  Eva Pretzell

Vgl. Pretzell, E.: Sprech- und Spracherziehung mit Kindern. Mainz 1980

Was ist das? 
(ab ca. 1 Jahr - etwas nach dem Beginn der Ein-Wort-Sätze) 

Wenn das kleine Kind erst einmal entdeckt hat, dass jedes Ding, jede Person, jede Tätigkeit, überhaupt alles in der Welt einen “Namen” hat, mit einem Wort benannt werden kann, möchte es für alles, was es sieht, hört, was ihm auffällt und interessant erscheint, den Namen wissen. Deshalb stellt es unaufhörlich diese Frage. 

Zuerst zeigt es wahrscheinlich nur darauf oder sieht die Person, die bei ihm ist, fragend an - wenn es z.B. ein merkwürdiges Geräusch hört -, nach einiger Zeit fragt es dazu: “Das? Das?”, noch später: “Ist das?” und eigentlich erst, wenn schon die nächsten Fragestufen erreicht sind, tatsächlich: “Was ist das?” oder: “Wie heißt das?” oder noch genauer das, was es wissen will. 

Diese Frage beinhaltet nämlich noch mehr. Das Kind möchte auch wissen, was das, wonach es fragt, für es selbst bedeuten kann. Es fragt im Grunde also immer: 

 Wie heißt das? 

 Was kann ich mit dem Ding (der Person usw.) alles tun und anfangen? 

 Was wird dieses Ding (diese Person usw.) mit mir tun? 

 Was wird uns zusammen geschehen? 

 Was tut das Ding (die Person usw.) ohne mich, allein oder mit anderen? 

Und immer gehört dazu: 

 Was davon ist angenehm, was nicht? 

Beispiel:  Mutter und Kind machen einen Besuch. Schon vor dem Öffnen der Haustür ertönt ein lautes wildes unbekanntes Geräusch. Das Kind sieht die Mutter sehr fragend an. Nach dem Öffnen stürzt ein großes unbekanntes wildes Etwas den beiden entgegen und springt an der Mutter hoch und beschnuppert das Kind in der Karre. Jetzt blickt es nicht mehr nur fragend, sondern aufgeregt oder angstvoll oder weint sogar.
Schon beim ersten Hören des Geräusches hätte die Mutter am besten mit beruhigenden Erklärungen begonnen. Spätestens jetzt muss sie es tun, z.B. “Das ist Terry, Hildes großer Hund. Der bellt ganz laut, weil er uns guten Tag sagen will. “Guten Tag, Terry. Ja, ist ja gut, du kennst mich doch. Sieh mal, das ist meine Sonja hier in der Karre.” Terry beschnuppert dich, Sonja, weil er dich kennen lernen will. Fühl mal,, wie weich Terrys Fell ist!” Und sie nimmt die Hand des Kindes und lässt es das Fell fühlen. 

(Wenn das Kind schon zu ängstlich geworden ist, nimmt sie es auf den Arm, oder der Hund wird fortgeführt, so dass es sich erst einmal beruhigen kann, um später mit ihm näheren Kontakt zu bekommen, der aber so von Sprache und einem beruhigenden Tonfall begleitet werden muss.) 

Alle diese Erfahrungen macht das Kind am liebsten selber - die meisten lösen ja keine Angst aus -, aber nach der Sprache für all das fragt es immer. 

  

Was machst du da?
(ca. ab 15 Monate) 

Früh begreift das kleine Kind, dass eigentlich jede Handlung eines Menschen eine Bedeutung, einen Sinn hat, eine Freude ist oder einen Zweck, ein Ziel hat. Wenn es solche Zusammenhänge selber nicht durchschaut, fragt es mit diesen Worten danach. (Zuerst vereinfacht, z.B.: “Mama?” und fragendes Blicken. Etwas später: “Mama macht?” oder so ähnlich) Und genauer kann es das noch nicht ausdrücken. Die Antwort, die nur den tatsächlichen, augenblicklichen Handlungsvorgang kurz beschreibt, z.B.: “ich schreibe” oder: “ich wasche Tomaten”, genügt ihm deshalb bald nicht mehr, und es wiederholt seine Frage solange, bis es erfährt, was das  mit ihm selbst zu tun hat bzw. bis die Mutter (oder andere Person) ihm ermöglicht, das Gleiche zu tun (auch mit Papier und Stift zu “schreiben” oder auch selbst eine Tomate zu waschen, usw.). In dieser Zeit und noch lange wünscht das Kind deshalb immer neu: “Auch! Nonna auch!” u.ä. 

Je älter das Kind wird, desto mehr meint es mit dieser Frage, nämlich auch: 

 zu den Beispielen: 

 Was wird da geschrieben und an wen, wozu? 

 Wofür und für wen werden die Tomaten gewaschen? 

 Was passiert danach mit dem Geschriebenen oder den Tomaten? 

Also die folgenden Fragestufen werden schon mitgemeint. 

Was noch? 
(ab ca. eineinhalb Jahre - zusammen mit dem Beginn, Wortarten zu unterscheiden) 

Aus den vorangegangenen, Erfahrungen, Fragen und Denkvorgängen ergibt sich, dass es viel Ähnliches an Dingen, Tieren, Personen usw. gibt, das aber auch Unterschiede aufweist. Darüber möchte das Kind nun Genaues erfahren: 

 Was gibt es alles Ähnliches? 

 Wie weit geht die Ähnlichkeit? 

 Worin bestehen die Unterschiede? 

 Und eben immer die “Namen”, die genauen Wörter für das alles 

De unbeschreibliche Vielfalt und Fülle der Welt, die jedoch in überschaubare Gruppen geordnet werden kann, geht dem Kind dabei auf. Der letzte Schritt dieses Lernvorgangs ist, dass es von selbst sagt: “Viele Bücher, viele Kinder, viele Bäume” usw., während es vorher staunte über: “noch ein Baum, noch ein Baum und noch ein Baum” usw. 

Außerdem besteht jede Handlung aus einer Vielzahl von Einzelvorgängen. Nach diesen fragt es, wenn es an: “Was machst du da?” sein: “Was noch?” immer wieder anschließt. Später meint es auch: “Was könntest du noch (damit) tun?” Oder es hat gemerkt, dass eine Handlung mehreren Zielen und Zwecken dienen kann. Die möchte es alle erfahren. Aber gerade auch das, was nicht geht oder wer nicht davon betroffen ist oder etwas ganz anderes ist, tut, will. (Z.B.: Der Hund kann nicht schreiben. Papa isst (mag) keine Tomaten.) 

Und dann?
(ab ca. 2 - 2 1/2 Jahre) 

Nur zu häufig erlebt das Kind, dass Personen und Dinge aus seinem Gesichtskreis entschwinden, manchmal wiederkommen, manchmal auch nicht. Es ahnt, dass sie dann nicht einfach nicht mehr vorhanden sind, sondern allerlei tun und erleben, was es nur selbst nicht mitbekommt. Deshalb beziehen sich die ersten “und-dann?”-Fragen meistens auf das, was die Mutter oder der Vater oder eine andere Person der Familie tun, wenn es selbst nicht dabei ist, weil es schläft oder weil die Person aus der Wohnung geht. Es möchte genau und in vielen Einzelheiten erfahren, was da fortlaufend alles geschieht, bis zu dem Zeitpunkt, wo es selber an den Ereignissen wieder teilnimmt. 

Sehr schnell wird dem Kind bei diesen Erzählungen jedoch klar, dass es immer weitergeht. Zumindest vermutet es das und meint nun mit der Frage auch: “Ist da irgendwo einrichtiges Ende, ein Schluss” Es möchte sozusagen durch die unaufhörlich fortgesetzte Erzählung erfahren, dass tatsächlich kein Ende abzusehen ist. Auch die Schlussformeln in den Märchen wie z.B.:: “Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.” oder: “Und dann lebten sie glücklich und in Freuden in ihrem Königreich.”  entspricht diesem Bedürfnis. 

Der Antwortende kann sich deshalb am besten so helfen, dass er sagt: “Und nun höre ich auf. Jetzt geht es wieder von vorne los.” (der Tageslauf z.B.) oder: “Und nun kann ich nicht mehr erzählen. Jetzt denk dir selber aus, wie es weitergeht.”  Damit lernt das Kind, dass der Mensch selber Grenzen, Abschnitte setzen kann in das immer weiterfließende Leben, außerdem, dass es in dem Fortfließen Rhythmen gibt,  sich wiederholende Abläufe und natürliche Haltepunkte oder Wendezeiten.  Nach den Unterschieden in all diesem, was sich so ähnlich ist, fragt es, wenn es seine “und-dann?”-Frage so abändert: “Und heute?” oder: “Was tut er diesmal?” 

Jedenfalls braucht das Kind in dieser Zeit viele ausführliche Erzählungen der beschriebenen Art. 

Und es ist die Zeit, in der es erkennen lernt und durch eigene Erfahrungen schon begriffen hat, dass  Taten und Geschehnisse Folgen haben. Z.B.: 

 “Es regnet, deshalb gehen wir nicht spazieren.” oder: “..., deshalb nehmen wir den Regenschirm mit.” - “Und dann?” - “Bleiben wir trocken.” 

 Die Tasse ist heruntergefallen und kaputt. “Jetzt kannst du nicht mehr daraus trinken.” - “Und dann?” - “Jetzt muss Mama das aufwischen, und dann holt sie dir einen anderen Becher.” 

 oder: “Mama und Papa gehen aus. Deshalb bringt Birgit (Babysitterin) dich zu Bett.” - “Und dann?” - “Dann liest sie dir noch eine Geschichte vor.” - “Und dann?” - “Schläfst du schön.” - “Und dann?” - “Und dann kommen Mama und Papa wieder, Birgit geht zu sich nach Hause, und dann schlafen wir alle bis morgen früh.” 

 So ist es etwas später auch der Beginn dazu, verschiedene Möglichkeiten wahrzunehmen und sich vorzustellen: “Was passiert, wenn...?”  -  “Und dann?” 


Wo (gibt es das? ...geschieht das? ...ist das?)
(ca. ab 2 3/4 - 3 Jahre) 

Durch sein tägliches Leben und auch durch die Antworten auf seine “und-dann?”-Fragen wird dem Kind bewusst, dass es viele verschiedene Orte gibt, die eine wichtige Rolle für einen Menschen, eine Sache, ein Geschehen spielen können. 

Wenn es den Ort selbst gut kennt, z.B. Supermarkt, Kindergarten, Park, Flussufer, Großmutters Wohnung, genügt die Bezeichnung als Antwort. Meistens möchte es jedoch noch wissen, welchen Platz die Sache (Person, Ereignis usw.) dort einnimmt, und auch, wie etwas von dort zum Hierher gekommen ist oder umgekehrt (das ist ja auch oft der Inhalt der “und-dann?”Fragen.)

Wenn es sich um Orte handelt, die es selber nicht kennt,  möchte es sie sich als lebendigen, ereignisreichen, sinnlich wahrnehmbaren Handlungsraum, Lebensraum vorstellen können Und dazu braucht es ausführliche Beschreibungen und Erzählungen. 

Für ein Kind sind auch die Jahreszeiten sowie Vergangenheit und Zukunft solche Orte, Räume: “Im Sommer sieht es so und so aus, und man kann das und das tun. Im Winter sieht es dagegen so aus”, usw. Ebenso ist es  mit den Welten, die das Kind nachts im Traum erlebt oder in denen Märchen, phantastische Erzählungen und Bilderbücher, Fernsehfilme spielen. Alle sind ihm Handlungsräume, einfach verschiedene Orte. Auch die Unterscheidungen “wirklich - unwirklich”, “konkret - abstrakt” kennt es noch nicht und kann es noch nicht verstehen. Es lebt jedoch sehr sicher mit den unterscheidenden Vorstellungen: 

 Das gibt es bei uns. 

 Das gibt es nur im Film. 

 Das nur im Traum. 

 Das nur im Märchen 

 Das nur, als Mama klein war. 

 usw. 

Dazu müssen aber die Erwachsenen die “wo?”-Fragen des Kindes in dieser Richtung und ausführlich genug beantworten. 

Warum? (aber - wenn nun...?)
(ab ca. 3 - 3 1/2 Jahre) 

Viele Erfahrungen hat das Kind schon gemacht, viele Menschen kennt es, viele Erklärungen und Erzählungen. So bleibt es nicht aus, dass ihm häufiger aufgeht, wie verschiedene Menschen ganz unterschiedliche Erklärungen geben, dass Regeln, die zu Hause gelten, woanders nicht eingehalten werden, dass überhaupt Unterschiede im Erleben bestehen (z.B. : Ein Kind weint, wenn es geboxt wird, ein anderes jedoch nicht). Und jetzt genügt es ihm nicht mehr, zu wissen, dass es eben so ist, sondern jetzt möchte es den Sinn dafür erkennen. Deshalb fragt es nun dauernd: “Warum?” 

Außerdem weiß das Kind inzwischen, dass es immer mehrere Möglichkeiten gibt. Deshalb akzeptiert es die Antworten meistens nicht sofort, sondern will auch etwas über diese anderen Möglichkeiten hören oder eben herausfinden, was in diesem besonderen Fall nun wirklich stimmt. Deshalb fragt es so oft noch weiter: “Ja, aber - wenn nun...?” und erwägt selbst andere Möglichkeiten, die ihm bekannt sind oder die es gerade dann kreativ entwickelt. 

Für die Antworten ist es wichtig zu wissen, dass die Kinder mit dieser Frage nicht nach dem Grund und dem “Woher kommt das?” fragen, sondern dass sie eben den Sinn, den positiven Zweck, das Ziel einsehen lernen möchten. Antworten wie: “Du darfst das nicht, weil du unser Kind bist” oder: “...weil ich es sage” oder: “...weil ich es nicht will” leuchten ihm daher nicht ein. 

Keine andere Frage der Kinder kann Eltern und Erzieher/innen so in Verlegenheit bringen, keine andere sie zum ernsthaften wirklichen Nachdenken anregen über ihre eigentlichen Verhaltensgrundlagen, ihre Einstellung zu den wichtigen Dingen des Lebens und des Miteinanderumgehens. D.h. in dieser Zeit haben sie die beste Gelegenheit, durch die Kinder selber noch ein großes Stück Bewusstheit zu erwerben, an Reife des Denkens, des Verhaltens und an Ausdrucksfähigkeit zu gewinnen, weil sie komplizierteste Sachverhalte wahrhaftig, ernst gemeint und doch klar, einfach und einleuchtend erklären müssen. 

Woher kommt das?
(ab ca. 4 - 4 1/2 Jahre) 

Bisher waren alle Fragen auf den Augenblick und die nähere Zukunft gerichtet. Bei den “Warum?”-Fragen, teilweise schon bei den “Wo?”-Fragen deuteten die Antworten jedoch oft auf die Vergangenheit, in der Gründe liegen oder in der sich etwas abgespielt hat, hin. Deshalb fängt das Kind nun an, sich auch für das Gewordensein zu interessieren, vor allem sein eigenes und das der Personen seiner Umgebung: 

 Wo war ich, als ich noch nicht auf der Welt war? 

 Was habe ich als kleines Kind getan? 

 Woher kommen die kleinen Kinder? 

 Woher kommt es, dass gerade ihr meine Eltern seid? 

 Woher wusstest du, dass ich mir gerade dies Spiel gewünscht habe? 

Aber auch das Entstehen, die Entwicklung der Dinge, die es umgeben, die es kennt, von denen es hört, möchte das Kind sich nun vorstellen können. 

Wie geht das?
(ab ca. 4 1/2 - 5 Jahre) 

Diese Frage hängt mit “Woher kommt das?” eng zusammen, ergibt sich daraus und wird oft zum selben Sachverhalt gestellt: “Wie bin ich in deinen Bauch gekommen? Und wie heraus?” Oder auf Dinge bezogen: “Wie geht das: Autofahren?” Und damit sind nun nicht mehr die Handlungen gemeint wie Zünden, Gasgeben, Bremsen usw., sondern die verborgenen Vorgänge, das, was im Inneren des Autos beim Bremsen, beim Zünden usw. passiert. Dies ist auch die Zeit, in der Gegenstände auseinander genommen werden, um ihr Inneres, ihre Funktion zu erforschen. Die Fragen stellt das Kind gerade hier auch nur dann, wenn es etwas nicht selbst untersuchen kann oder die Untersuchung nicht genug Wissen ergeben hat. 

Auf alle Antworten zu diesen Fragen, die dem Kind nicht einleuchtend und klar genug sind, folgt unweigerlich das forschende: “Wieso?” und oft auch noch allerlei “Wenns” und “Abers”, also wieder das Erwägen verschiedener Möglichkeiten. 

Wer kann das? (Wer hat das gemacht?)
(ab ca. 5 Jahre) 

Aus seinen bisherigen Lebenserfahrungen und aus allem Denken, das mit den gerade vorangegangenen Fragen zusammenhängt, wird dem Kind klar, dass es jeweils einer Gruppe ganz bestimmter Fähigkeiten bedarf, um etwas Schwieriges zu bewirken oder tun zu können. Darüber möchte es nun Genaues erfahren: 

 Wer macht, dass die Bäume grün werden? 

 Wieso kann er das? 

 Wieso kannst du mir nicht den Schuh heilmachen? 

 Wer hat unser Haus gebaut? 

 Kann ich das auch, wenn ich groß bin? 

 Kann Gott das Kaninchen nicht wieder lebendig machen? 

 usw. 

Mit diesen Fragen möchte das Kind also wissen, was alles man sein und können muss, um etwas Bestimmtes fertig zu bringen, aber auch, wie man diese Fertigkeiten erwirbt, was man alles dazu lernen muss und wie und wo. Und von alldem sollten die Antworten handeln. Vor allem möchte das Kind natürlich auch wieder seine eigenen Möglichkeiten kennen lernen, die ihm selbst offen stehen mit den Fähigkeiten, die es schon hat, und wie es sie durch die Schule und anderweitiges Spielen, Üben, Lernen, Erproben ausbauen kann. Die ganze Breite und Fülle die einem fünfjährigen Kind noch offen steht, sollten die Erwachsenen ihm vorstellen. Die Begrenzungen ergeben sich im Lauf der Jahre ja von selbst. Gerade mit den Antworten auf diese Fragen werden Lernmotivationen verstärkt oder zunichte gemacht. 

Aber es geht auch um  Fragen wie diese: 

 Musst du (muss ich) auch mal sterben? 

 Ist dir auch schon mal die Handtasche geklaut worden? 

 Hast du dir schon mal ein Bein gebrochen? 

Das Kind möchte damit nicht einfach die Tatsache, ob ja oder nein wissen, sondern: Wer von einem Ereignis betroffen sein kann, wem unter welchen Umständen etwas Bestimmtes geschieht oder nicht, also wieder die für es selbst noch nicht durchschaubaren Zusammenhänge. 

Ist das immer so? 
(ab ca. 5 1/2 Jahre) 

Alle Fragen dieser und ähnlicher Art entstehen aus dem Erleben der Verwandlung, die mit jedem Kind dieses Alters vor sich zu gehen beginnt, und beziehen sich auf alle wichtigen Veränderungen, die es nun auch als etwas Zeitliches zu erleben beginnt, und auf alle, die im Leben noch bevorstehen. Solche Fragen können z.B. sein: 

 “Kann ich immer bei euch wohnen bleiben? Auch wenn ich heirate?” 

 “Kann ich noch spielen, wenn ich zur Schule gehe?” 

 “Liest du mir weiter abends vor, auch wenn ich selber lesen lerne?” 

 Fallen die neuen Zähne auch wieder aus? Und wachsen dann immer wieder neue?” 

 “Bleibt Opa jetzt immer tot?” 

Hinter diesen Fragen können sich starke Befürchtungen verbergen. 

Die Antworten sollten daher das Positive an der Änderung und an dem Neuen betonen, zumindest erklären und erzählen, dass und wie aus einem schwierigen oder traurigen oder unangenehmen Erleben wieder Gutes werden kann.  

Wenn sie schlecht und für das Kind unbefriedigend, vor allem von Erwachsenen mit sehr pessimistischem, negativen Lebensgefühl beantwortet werden, die selbst nicht gut mit Lebensveränderungen - oder dieser einen bestimmten - zurechtkommen, können bei den Kindern tiefe Lebensängste entstehen oder verstärkt werden, die dann womöglich Jahre der Heilung brauchen. Dieser Verantwortung sollte man sich als Erzieher/in oder Eltern bewusst sein und auf die Fragen dementsprechend eingehen. 

Manchmal hilft man mit diesen Gesprächen nicht nur dem Kind, sondern auch sich selbst, wenn nämlich durch intensive Bemühungen um des Kindes willen Lösungen oder Wege oder positive Seiten des Lebens dabei entdeckt werden, die man vorher selbst nicht mehr oder noch nicht zu sehen vermochte. 

Wann wird das so sein? Wann war das?
(ab ca. 6 Jahre) 

Aus dem Vorangehenden ergibt sich die Frage nach dem Zeitpunkt von selber. Nach ihm wird nun gefragt. Und die Zeit als solche fängt an, eine Rolle im Denken und Erleben des Kindes zu spielen. Es interessiert sich deshalb nun auch ernstlich für Zeitbegriffe wie “Woche”, “Monat”, “Kalender”, “Stunde”, “die Uhr lesen können” usw., aber auch Zeitworte wie “Lange, lange ist es her”, “gestern”, “bald”, “in drei Tagen”, “nächstes  Jahr” und lernt, damit etwas anzufangen und selbst mit ihnen umzugehen. 

Bisher erlebte es Wochentage, Jahres- und Tageszeiten als Orte, als Zustände (siehe die Seite “Kinderfragen 2” unter “Wo?”). Immer mehr nahm es sie aber auch schon als Wiederholungen wahr. Und zeitlich dachte es so: “Wie viele Male muss ich bis dahin noch schlafen?” oder: “Wie viele Sonntage kommt Papa noch nicht?” oder: “War ich da schon auf der Welt?” oder: “Erzählst du mir eine Geschichte, wenn du staubgesaugt hast? Oder musst du dann erst noch bügeln?” Um Zeitbegriffe anschaulich zu machen, ist es jedoch noch eine ganze Weile gut und sinnvoll, derartige Vergleiche zur Erklärung heranzuziehen bzw. die Zwischenstufen, also eine Aufzählung der Wochentage oder Monate z.B. oder von Ereignissen, zu benennen. Und es ist wie immer der Anfang! Das Zeitgefühl ist noch sehr vage und sehr emotional bestimmt und von dem abhängig, was das Kind gerade beschäftigt. 

Ist das wirklich wahr? (...so? Stimmt das?)
( ab ca. 6 - 6 1/2 Jahre) 

Aus den Erfahrungen der verschiedenen Welten des Tages und des Traumes, eigenen Erlebnissen und erfundenen Geschichten,  unterschiedlichen Aussagen und Erzählungen anderer zu derselben Situation oder Frage, durch das eigene kreative Erwägen von Möglichkeiten und phantasievollen Vorstellungen begreift das Kind, dass es eben unterschiedliche Realitäten gibt. Und über die möchte es nun genau wissen, wie es sie einzuordnen hat: 

 Werde ich hier belogen, oder ist das wirklich so? 

 Hast du das wirklich erlebt, oder erzählst du das nur? 

 Wird das wirklich so sein, oder ist es nur eine Möglichkeit? 

 Hast du Recht oder Onkel Robert? 

Aber auch all das Innere, Unsichtbare wird hinterfragt und durchdacht: 

 Gibt es wirklich Hexen (Engel, Drachen, Zwerge, usw.)? 

 Gibt es Gott wirklich? 

 Gibt es wirklich Länder, wo im Winter die Sonne nicht scheint? 

 “Wirst du wirklich wieder gesund? 

Mit den Antworten wird hier also das Weltbild der Eltern vermittelt (jedenfalls der Personen, an die das Kind die stärkste emotionale Bindung hat). Deshalb sollten die Antworten so wahrheitsgemäß sein, wie es nur möglich ist. Und jedes Kind braucht mindestens einen Menschen, dem es darin wirklich vertrauen kann. 

Dass andere Menschen da andere “Wahrheiten” haben können, ist für das Kind völlig unverständlich in dieser Zeit. Trotzdem sollten Eltern, Erzieher/innen und Lehrer/innen eine Möglichkeit finden, auch diese Unterschiede in der Weltanschauung und Auffassung von “Wirklichkeit” und “Wahrheit” so zu vermitteln, dass das Kind sie als Tatsache hinnehmen kann und zugleich versteht, wie die Eltern (oder die anderen ihm wichtigen Personen, die es gefragt hat) damit umgehen, damit leben. 

Magst du das (den, die) leiden?
(ab ca. 7 Jahre) 

Die Unterschiede des Geschmacks und der Sympathie, der Vorlieben gehen dem Kind auf. Nun möchte es wissen, welche Eigenschaften die Person oder das Ding für den Menschen, den es fragt, liebenswert oder angenehm oder unangenehm machen. Einfaches Ja oder Nein genügt also nicht als Antwort. Außerdem ist mit dieser Frage häufig das Nachdenken verbunden: “Müsste ich so sein, damit du mich lieb hast (oder jemand, den ich mag, mich auch mag)?” und: “Soll, kann, darf ich das (die, den) leiden mögen?” 

In die Antworten muss also einfließen, wie derselbe Mensch (Tier, Ding) für verschiedene Menschen auch verschiedene Bedeutung, verschiedenen Wert haben kann und wieso. 

Wichtig ist, dass im Kind weder ein schlechtes Gewissen, weil es etwas oder jemanden nicht mag oder weil es jemanden gut leiden kann, den die Mutter nicht schätzt, noch die Vorstellung geweckt werden, dass dieser Mensch oder diese Sache an sich wertlos, schlecht, unliebenswert ist, sondern eben nur von verschiedenen Menschen unterschiedlich wahrgenommen und erlebt wird. Eltern und Erzieher/innen verhalten sich also richtig und angemessen, wenn sie sich in ihren Antworten  tolerant und wertschätzend im allgemeinen und doch aufrichtig in den Äußerungen über die eigenen Vorlieben und Abneigungen zeigen. 

Mit ungefähr neun Jahren kommt eine Zeit, in der das Kind häufig sozusagen mit Absicht einen anderen Geschmack, eine andere Bewertung als die Erwachsenen zu haben behauptet und oft auch tatsächlich hat. Das ist ein weiterer Schritt zur Selbständigkeit, und deshalb sollte man sich darüber freuen, auch wenn es manchmal lästig und nicht so angenehm sein kann. 

Alle weiteren Fragen 

kann das Kind in zwischen so gut formulieren, dass der Erwachsene weiß, was es wissen möchte. Zumindest wird er es mit ihm gemeinsam herausfinden können. 

Anlage 8

Vorschlag für eine Klausur im Lernfeld 

„Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsprozesse planen, durchführen und evaluieren“

	Insa, 3;2 Jahre

Insa malt am Maltisch mit Fingerfarbe. Sie kommt zur Erzieherin mit einem leeren Becher Fingerfarbe in den Händen und streckt ihr den Becher entgegen. Sie sagt: „ Noch grün haben.“ Die Erzieherin dreht sich kurz zu ihr um, steht weiter am Regal und antwortet mit kritischem Tonfall: „ Kannst du mir das im ganzen Satz sagen!“ Insa schaut zu Boden, wirkt verunsichert und zieht sich an den Maltisch zurück. Dort bleibt sie eine Weile sitzen ohne weiterzumalen. Die Erzieherin bemerkt sie nicht weiter, da sie in einem anderen Bereich mit Aufräumen beschäftigt ist.




Aufgaben zum Fallbeispiel

1. Beschreiben Sie den sprachlichen Entwicklungsstand eines 3-jährigen Kindes.

2. Nehmen Sie zum pädagogischen Handeln der Erzieherin Stellung und begründen Sie Ihre Ansicht.

3. Erläutern Sie ganz konkret, wie Sie in dieser Situation erzieherisch handeln würden. Begründen Sie Ihren Vorschlag mit fachlichen Erkenntnissen.

Allgemeine Aufgaben

4. Wählen Sie eine der typischen Kinderfragen aus. 

Erklären Sie, was das Kind genau wissen möchte.  Begründen Sie, wie Erziehende diese Frage beantworten sollten.

5. Erläutern Sie mit Rückbezug auf den Sprachbaum drei hemmende Sozialisationsbedingungen, die den Spracherwerb von Kindern heute beeinträchtigen können. 

Anlage 9

Planung einer Ausstellung „Die vorhandene Vielfalt von Materialien und Medien zur Sprachanregung nutzen“

Der Titel der Ausstellung könnte sein:

Viele Bausteine unterstützen das Kind in seinem Spracherwerb

	Arbeitsauftrag für eine Praxiserkundung
Erkunden Sie in Ihrer Praxisstelle den Gruppenraum bzw. verschiedene Räumlichkeiten unter folgender Fragestellung:

Welche Materialien und Medien tragen direkt oder indirekt (denken Sie dabei auch an die „Wurzeln“ des Sprachbaums) zur Anregung der sprachlichen Entwicklung des Kindes bei?

Erstellen Sie eine „Hitliste“, in der Sie diejenigen Materialien/Medien an den Anfang stellen, die Ihrer Meinung nach in besonderer Weise geeignet sind.


	1. Gestalten Sie Kartons (Schuhkartons o.ä.) als Ausstellungsbausteine, in denen Sie veranschaulichen, welche Medien/Materialien im Kindergarten direkt/indirekt den Spracherwerb unterstützen. (Pro Karton ein Medium/Material im Original oder als Foto)

2. Erläutern Sie für jeden Baustein möglichst konkret, wie dadurch der Spracherwerb des Kindes angeregt werden kann.

Schreiben Sie die Erläuterung auf eine Karte, die an der Seite des Kartons befestigt wird.




Hinweise zum Unterricht:

Die Kartongestaltung kann als Einzelarbeit durchgeführt werden und als praktischer Leistungsnachweis bewertet werden.

Um eine Vielfalt für die Ausstellung zu bekommen, sollten evtl. durch Losverfahren die Medien/Materialien auf der vorher erstellten „Hitliste“ verteilt werden.

Die Ausstellung könnte z.B. auch in einer Kita eröffnet werden um Eltern den Ansatz einer ganzheitlichen Sprachförderung anschaulich näher zu bringen.

Anlage 9

Fingerspiele als Methode der ganzheitlichen Sprachanregung

	Sprache als multifaktorielles Entwicklungs- und Lerngeschehen

Perzeption

· auditiv

· visuell

· taktil

· olfaktorisch

· gustatorisch

· kinästhetisch

· vestibulär

Kognition

· verstehen, merken (dekodieren)

· einordnen (integrieren)

· reagieren (kodieren)

Motorik

· Körpermotorik

· Feinmotorik der Finger

· Gestik

· Feinmotorik der Artikulationsorgane

Emotion

· sich ausdrücken

· sich darstellen

· vorsprachliche und sprachliche Kontaktfähigkeit

· Kommunikationsbereitschaft




Aufgaben

1. Finger- und Handgestenspiele werden als wichtige Medien einer ganzheitlichen Förderung sprachlicher Bildungsprozesse angesehen.

Zeigen Sie mit Hilfe der oben genannten Fachbegriffe auf, in welchen Bereichen das Fingerspiel die sprachliche Entwicklung des Kindes fördert.

2. Entwickeln Sie zu einem vorgegebenen Text/Gedicht ein Finger-/Handgestenspiel.

3. Erarbeiten Sie zu Ihrem Fingerspiel Ziele. Sie können sich dabei an den oben genannten Fachbegriffen orientieren.

4. Beschreiben und begründen Sie die methodischen Handlungsschritte für die Einführung des Fingerspiels.

Hinweis zum Unterricht
(Die erarbeiteten Varianten können in der Klasse durchgeführt werden. Es hat sich – wenn die Zeit es zulässt – auch als sehr sinnvoll erwiesen, die methodischen Handlungsschritte der Einführung mit der Klasse zu simulieren. Dadurch kann eine enge Vernetzung mit didaktischen Schritten der Planung und Durchführung pädagogischer Prozesse erfolgen.

Beobachtungsaufträge zu verschiedenen Aspekten können die anschließende Besprechung strukturieren.

Sehr interessant ist auch die Vielfältigkeit, die sich bei einer Beschränkung auf zwei oder drei Textvorlagen ergibt.)

Zwei Textvorlagen für die Entwicklung von Finger- und Handgestenspielen

Die Blume im Garten                                                                 

Die Blume im Garten, 

wen mag sie erwarten?

Das Käferkind.

Schi, scha, schaukelt im Wind,

das Käferkind.

Die Blume im Garten,

wen mag sie erwarten?

Den Schmetterling.

Schi, scha, schaukelt im Wind,

der Schmetterling.

Die Blume im Garten,

wen mag sie erwarten?

Das Bienenkind.

Schi, scha, schaukelt im Wind.

das Bienenkind.

Bleibt die Blume nun allein?

Nein, den warmen Sonnenschein

lässt sie zu sich hinein.

Fünf Bienen

Fünf Bienen sind im Bienenhaus.

Fünf Bienen fliegen weit hinaus.

Die erste ruft: „Die Kirschblüten, 

die duften so gut.“

Die zweite kriecht ganz tief in die

Glockenblume hinein.

Die dritte sonnt sich auf dem Rosen-

blatt.

Die vierte sagt: „Ich bleib beim Mohn.

Den süßen Saft, den kenn ich schon.“

Die fünfte sagt: „Oh, stellt euch vor!

Der Regen kommt. Versteckt euch schnell 

Bienenhaus.“
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